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Autorin:


Martina Schorb, geboren 1963 in München, lebt heute mit ihrem Mann und den beiden Töchtern in einer kleinen Stadt in Bayern. Nach dem Elektrotechnik-Studium und vielen Jahren beruflicher Tätigkeit, widmete sie sich einige Zeit voll und ganz ihrer Familie. Damit der quirlige Nachwuchs stets bei guter Laune blieb, erzählte sie ihnen bei allen möglichen Situationen Geschichten zur Ablenkung. Jetzt, nachdem die Kinder erwachsen sind, findet sie abends, als Ausgleich zu ihrem Beruf, die Muße ihre Gedanken aufzuschreiben.


Von der Autorin ist ein weiterer Roman erschienen:


Alegonda – Die Entscheidung




Für Peter





1. Das Testament


Freitag, 17.06.2005


Er schaute erneut auf. Wie lange saß er eigentlich schon hier? Und wie spät war es inzwischen geworden?


Am Fenster liefen noch immer die langen, glänzenden Wasserfäden herab, gespickt mit einzelnen Aufschlägen ständig heran peitschender Tropfen. Eine verregnete Abendstimmung bildete den düsteren Hintergrund.


Er betrachtete die dicke, sich am Himmel dunkel abzeichnende Wolkenfront, die langsam über den See kroch. Es sah aus, als würde eine graphitgefärbte, aufgeplusterte Watterolle einen langen, schwarzgrauen Teppich hinter sich über das Land schleifen. Ein erneuter, heftiger Regenschauer setzte ein und trübte seine Sicht hinaus in die Weite. Glitzernde Tropfen prasselten lautstark an die alte, von innen mit Fliegenschissen übersäte Scheibe. Der brausende Sturm drückte die wenigen Büsche vor dem Fenster fast bis zum Boden nieder. Kurz wogten sie auf, um sich gleich darauf erneut unter dem Druck der nächsten Böe zu beugen. Das Bild erinnerte ihn an alte Frauen, die sich zur Ernte bücken und nur teilweise aufgerichtet einen Schritt die Ackerfurche entlang treten, um sich danach erneut den Früchten des Bodens zuzuwenden.


Nur: Bei diesem Sturm wagten sich ganz gewiss keine alten Frauen auf die Felder!


Er seufzte.


Was für ein Wetter!


Aber das Szenario vor dem Fenster spiegelte nur seine eigene Stimmung in diesem Zimmer wieder.


Müde drehte er den Kopf und betrachtete den jungen Mann auf dem dunklen Holzstuhl direkt an der gegenüberliegenden Wand. Seit sie gemeinsam den Raum betreten hatten, war dieser nicht mehr aufgestanden. Lange musterte er die gebeugte Gestalt seines Begleiters. Seine Beinhaltung verriet absolute Anspannung. Es schien, als ob der Mann seinen Stuhl in das Mauerwerk hinter ihm hineindrücken wollte. Seine Ellenbogen stützten sich schwer auf die Knie und zeichneten damit markante Falten in die schwarze Hose. Dabei hielt er sein Gesicht in den großen Handflächen verborgen. Das blonde Haar quoll in kurzen, wilden Strähnen zwischen seinen gespreizten Fingern hervor. So zusammengesunken hätte man nie erwartet, dass er aufrecht stehend eine Größe von fast zwei Metern erreichte.


Der Betrachter fragte sich, wie oft er selbst auf dieser ausgeblichenen und zerfransten Sitzfläche gesessen, und dabei ausgelassen gelacht hatte. Vom einstmals bunten Streifenmuster des Stoffes war inzwischen nicht mehr viel zu erkennen. Auch das Lachen war längst verhallt.


Das einzige Geräusch innerhalb des Raumes kam vom Ticken der alten Uhr oben am Kasten.


´Was wird wohl jetzt aus dem Jungen werden?´ Diese Gedanke ging den betagten Mann schon länger durch den Kopf. ´Leicht wird es für ihn auf keinen Fall, denn nun liegt die gesamte Verantwortung bei ihm ganz alleine!´


Instinktiv schlossen sich seine Finger fester um die faltige Hand, die schlaff vor ihm auf dem weißen Betttuch lag. Seit Stunden hockte er nun am Bettrand und hielt sie vorsichtig in seinen Händen.


Er kannte jeden einzelnen dieser unzähligen Leberflecke auf dem Handrücken. Er wusste genau, wie sich die vielen tiefen Falten bewegten, wenn diese Hand Spielkarten über den Tisch verteilte.


Doch in den letzten Monaten musste er leider mit ansehen, wie die einstmals kräftig zupackende Hand ihre Entschlossenheit verlor und zu zittern anfing. In den folgenden Wochen darauf wurde sie immer kraftloser, genauso wie der ganze Körper des alten Mannes, der nun hier vor ihm lag.


Er würde hierbleiben, bis sein Freund erneut erwachte. Egal was um ihn herum passierte, jetzt nahm er sich Zeit, unendlich viel Zeit.


Ein leichtes Zucken der knochigen Hand rief ihn aus seinen trüben Gedanken zurück in das schwach beleuchtete Zimmer.


»Albert?«, er schaute zu dem wohlbekannten Gesicht auf dem dicken weißen Kissen. »Albert!«, versuchte er ihn erneut zu rufen.


Das scharrende Geräusch in seinem Rücken signalisierte, dass auch der Andere aufgestanden war und nun näher an das Bett heran trat.


»Ist er aufgewacht?«


Er nickte als Antwort. Dabei fixierte er die, sich nur allzu deutlich abzeichnenden, eingefallenen Augenhöhlen im Gesicht vor ihm.


»Albert, wir sind bei dir. Wir sind beide bei dir.«


Zwischen den leicht geöffneten Lidern erkannte er die tief eingesunkenen stahlblauen Augen des alten Mannes. Wie trüb sie geworden waren!


»Wir haben alles aufgeschrieben, was du uns vorhin diktiert hast. Soll er es dir noch mal vorlesen?«


Der junge Mann griff sofort nach der Schreibmappe und stellte sich dicht hinter seinen Begleiter, um das Geschriebene laut vorzutragen. Doch Alberts Augen schlossen bereits wieder und er bewegte fast unmerklich den Kopf hin und her. Man sah die enorme Anstrengung, die diese kleine Bewegung den ausgemergelten Körper abverlangte. »Ich weiß, dass dich das alles arg anstrengt, Albert. Ich weiß auch, dass es dir sehr schwer fällt, aber glaube uns, wir werden alles regeln. Sie ist nicht alleine, das weißt du!«


»Ja, Albert, wir - ich kümmere mich um sie ...« Die trockene Stimme des blonden Mannes klang unsicherer, als er es eigentlich wollte, »Und das bleibt so, für immer, versprochen!«, setzte er verzweifelt hinzu. Seine freie Hand fuhr erneut nervös durch die Haare, die nun in allen Richtungen abstanden.


»Den Namen«, schaltete sich der ältere Besucher wieder behutsam ein, »Albert, nun nenn mir noch den Nachnamen ... Albert, hörst du mich?«


Er befürchtete, dass ihm sein Freund zu entgleiten drohte. Als ob er ihn dadurch am Leben halten könnte hob er dessen Hand leicht an und umschloss sie nun auch mit den Fingern seiner zweiten Hand.


»... den Nachnahmen, bitte, Albert!«, drängte er vorsichtig und gleichzeitig flehentlich.


Albert Cronwells Augenlider begannen zu flattern, er wandte den Kopf zu seinem langjährigen treuen Begleiter.


Wie viele Jahre kannten sie sich eigentlich?


Wie viele Erlebnisse hatten sie gemeinsam geteilt, gute und auch schlechte?


Wie viele Geheimnisse hatten sie sich gegenseitig anvertraut?


Egal, jedenfalls kannten sie sich die längste Zeit seiner siebenundachtzig Jahre. Trotz einiger unterschiedlicher Ansichten und sich daraus ergebender Diskussionen bestand zwischen ihnen seit einem ganz speziellen Tag ein dickes Band der Freundschaft und des Vertrauens. Dank zahlreicher gemeinsamer Erlebnisse war es im Laufe der Jahre nur noch fester und stabiler geworden.


Der alte Mann auf dem weißen Laken wusste, dass er sich auch jetzt, nein, gerade jetzt, auf die beiden Besucher verlassen konnte. Und dass sie bei ihm bleiben würden, bis zum Schluss.


Mühsam öffnete er die spröden, blutleeren Lippen. Ein leises Hauchen war zu hören, nicht mehr als ein kraftlos geflüsterter Name.


Eine Augenbraue des am Bett sitzenden, älteren Besuchers hob sich. Überrascht starrte er den vor ihm liegenden Freund an. Dann breitete sich plötzlich ein weiches Grinsen über sein Gesicht und er nickte zufrieden. Ja, er hatte verstanden!


»Alle Achtung, Albert! Das ist wirklich der allerbeste Streich in deinem Leben!«


Kam es ihm nur so vor, als ob ein triumphierendes Aufleuchten über die getrübten Augen huschte?


Der junge Mann notierte hastig den Nachnamen und trat noch näher an das Bett heran. »Ich möchte es dir nochmals kurz vorlesen. Nur damit du weißt, dass es seine Ordnung hat und ich alles richtig festgehalten habe.«


Als er damit fertig war, bückte sich der Jüngere zu dem Kranken herunter, bog dessen verkrampfte Finger sanft auseinander und legte den Stift, den er selbst vorhin die ganze Zeit fest umklammert gehalten hatte, in Herrn Cronwells zittrige Hand.


»Jetzt brauchst du nur noch zu unterschreiben, Albert.« Damit nahm der Grauhaarige auf der Bettkante das eben vorgetragene Blatt samt Schreibmappe und hielt es vor die müde Hand. »Alles wird so, wie du es vorhin diktiert hast, das verspreche ich dir. Warte, ich helfe dir, ja?« Der Besucher stützte die zitternde, schwache Hand und half ihr so gut es ging, Herrn Cronwells Namen unter das Schriftstück zu setzen.


Anschließend hob er es hoch und zeigte seinem Freund im Bett, wie das Ergebnis ausgefallen war. Dabei hielt er dessen Hand weiterhin fest umschlossen.


´Albert Cronwell´, entzifferte der erschöpfte, bleiche Mann. Seine Unterschrift war klar zu erkennen.


Seine letzte Unterschrift, und mit Sicherheit die wichtigste Unterschrift seines ganzen Lebens!


Mit einem erlösenden Seufzer der Erleichterung ließ er sich noch tiefer in das Kissen sinken. Er fühlte, wie sich der frische, saubere Stoff an seine Wangen schmiegte.


´Es ist geschafft, Albert, du hast es doch noch zu Ende gebracht!´, freute er sich, und ein zufriedenes Lächeln huschte über seine Züge.


Plötzlich erschien dem Kranken, als ob alles so weit weg wäre. Alles, was ihn bisher belastet hatte fiel jetzt von ihm ab, der Druck und die Ungewissheit vieler Jahre. Er hatte getan, was getan werden musste. Immer. Und das Letzte gerade noch rechtzeitig. Jetzt lag es an den beiden anderen, es zu vollenden.


Wie durch einen dichten Nebel hörte er noch: »Jetzt wird alles gut, Albert, glaub mir!«


... aber dann umschloss ihn ein Gefühl der Wärme, ... der Leichtigkeit, ... des Lichts ... und der unendlich friedlichen Stille, aus dem er nicht mehr zurück wollte.


Das Schriftstück mit der noch leicht feuchten Unterschrift glitt in die abgewetzte, schwarze Schreibmappe. Mit einem schlichten ´Klick´ schnappte der Verschluss ein und beinhaltete nun ein sonderbares Testament.


Der grauhaarige Mann wollte eben die blasse Hand auf das Laken legen, da bemerkte er das gelöste Gesicht seines Freundes, das nun tiefer in das Bettzeug gesunken schien.


»Albert? .... Albert!«


Verzweifelt drehte er sich um und suchte nach den Augen seines jungen Begleiters, aber der stand kreidebleich am Bettende und presste die lederne Mappe mit überkreuzten Unterarmen so fest an seine Brust, dass sich seine Fingerknöchel weiß darauf abzeichneten. Nur ein Flüstern drang zu ihm herüber: »Er ist gegangen ... er hat nur noch auf uns gewartet, wegen des Testamentes ...«


Die Augen des alten Mannes füllten sich mit Tränen, als ihm bewusst wurde, dass er sich nun zum allerletzten Mal an seinen Freund wandte: »Bei Gott, Albert ... wir werden deinen letzten Willen akzeptieren, egal welche Probleme damit auf uns zukommen!«


Vorsichtig, fast zärtlich löste er seine Hand von den schlaffen Fingern auf dem Laken. Mit zitternden Händen fuhr er sich über sein gerötetes Gesicht, um die hervordrängenden Tränen wegzuwischen ... aber es waren gewiss nicht die letzten, die sowohl heute als auch in den nächsten Tagen über die tiefgefurchten Wangen laufen würden.


Sie blieben noch einige Minuten bei dem Toten und sprachen einige Gebete. Das gab ihnen das Gefühl, ihm noch etwas Gutes mit auf den Weg zu geben.


»Leb wohl, mein Freund ... «, der Ältere machte eine Pause und besann sich kurz, »... geh mit Gott, Albert, du wirst sehen, du hast zu Unrecht an ihm gezweifelt!«


Schweigend, und ohne sich noch einmal umzudrehen, verließen sie gemeinsam das Zimmer des Verstorbenen.


Das unterschriebene Testament mit dem Namen lag wohlverwahrt in der Mappe.





2. CREA-World


2 ½ Wochen später


Montag, 04.07.2005


Mal sehen, was es für Neuigkeiten am Multiplayer Markt gab. Jeremy schloss die Tür zu seinem Zimmer und lümmelte sich in den ergonomisch geformten Bürostuhl. Ja, der hatte schon so ein gewisses ´Etwas´. Bei einem Vergleich mit einem typischen Schreibtischstuhl ging seine Sitzgelegenheit klar als Sieger hervor.


Sie war sozusagen der einzige Lichtblick in diesem Raum, wenn man von seiner höchstmodernen Computeranlage absah.


Sein Schreibtisch stand direkt rechts angrenzend an die Zimmertür. Ein Fremder wäre auf der Suche nach dem Lichtschalter sicher verzweifelt. Er lag gut versteckt hinter der Rückseite des Bildschirms. Aber Fremde kamen sowieso nie hierher, auch sonst waren die Störungen durch seine Familie zum Glück sehr selten. Des Weiteren befand sich an der rechten Wand ein höher gesetztes Bett mit einer daran anschließenden, hellen Schrankwand für seine Kleidung. Zwei dazu passende Regale mit Büchern und diverse darauf gestapelten losen Papieren vervollständigten seine Einrichtung auf der Seite, die gegenüber der Tür lag. Links von ihm war das Fenster zur Straße. Er öffnete es fast nie. Meistens waren sogar die dunkelblauen Vorhänge mit den Comic-Figuren zugezogen. Ein Relikt aus seiner Kindheit, das beim Austausch seiner Baby-Möbel übersehen worden war. Am Fensterbrett suchte man vergebens nach Pflanzen. Sie hätten ohnehin nicht lange überlebt, denn dass Mom ständig herein kam, um sie zu gießen, also das war absolut nicht erwünscht!


Hier war sein Reich.


Manchmal behauptete Mom, dass sein Mief bereits unter der Tür hindurch in den angrenzenden Essbereich zog, und sie bestand darauf, dass er lüftete.


Dann brachten zumindest die, im Luftzug tanzenden Comic Figuren für einige Minuten Bewegung in den Raum.


Er selbst war kein Freund von hektischem Herumgezappel. Erfahrungsgemäß brachte dies nichts als Ärger. Die einzigen Ausnahmen bildeten jedoch seine regelmäßigen Trainingseinheiten mit dem Computerprogramm.


Er zog den Schreibtischstuhl etwas heran, schaltete seinen Rechner ein und beobachtete am Bildschirm, wie die einzelnen Setup-Schritte automatisch ausgeführt wurden, während er zurückrollte, die Beine ausstreckte und mit verschränkten Händen hinter dem Kopf wartete.


Alles in allem gesehen war seine Situation echt beschissen!


Aber zumindest fühlten sich dadurch seine Eltern verpflichtet, ihm stets die neuesten Neuigkeiten als Trainingsmöglichkeiten anzubieten. Wer sonst in seiner Klasse verfügte über einen so leistungsfähigen Rechner mit brandaktueller Software? In diesem Jahr wurde von Nintendo der Konkurrent zur XBOX 360 auf den Markt gebracht, und schon stand eine Ausgabe davon bei ihm zu Hause, einfach genial!


Diese neue Technik hatte ihn bereits begeistert, als er noch in den einschlägigen Zeitschriften darüber schmökern musste.


Jetzt gehörte sie ihm, ihm ganz allein!


Eigentlich sahen die Einheiten wie läppische Fernbedienungen aus, aber ihre Sensoren registrierten die Lage und die Bewegungen des Controllers im Raum und setzten sie in entsprechende Bewegungen einer Spielfigur auf dem Bildschirm um. Diese Methode löste die herkömmlichen Spielsysteme ab, bei dem man ständig Knöpfe oder einen Joystick betätigen musste. Das allerneueste Spielsystem aus Hardware und Software übertrug dabei die dreidimensionalen Bewegungen des Bedieners an das System. Oder einfacher ausgedrückt: Wenn er bei laufendem Computerspiel mit dem Teil in der Hand eine kreisförmige Bewegung machte, führte die Spielfigur im Computerprogramm die gleiche Bewegung aus.


Ein kraftvoller Aufschlag beim Tennis: Kein Problem! Ein fester Schuss mitten ins Tor: Jederzeit möglich. Eine schnelle Parade beim Fechten, einfach genial!


Stundenlang hüpfte er durch sein Zimmer, um gegen einen virtuellen Spieler Fußball oder Tennis zu spielen. Auch das Autorennen war nicht zu verachten; aber auf Dauer gesehen war es dann trotzdem immer wieder das Gleiche: Man hielt den Controller mit den eingebauten Bewegungssensoren in der Hand und fuchtelte damit herum.


Zugegeben: Seine Reaktionsschnelligkeit, die Beweglichkeit und die Muskulatur hatten sich durch diese Spiele erheblich verbessert, aber an einem anderen Punkt änderte sich leider überhaupt nichts. Sein Freundeskreis blieb ziemlich gering, genauer gesagt: Er ging tendenziell gegen Null, wenn er mal ganz ehrlich war.


Zumindest fühlte er sich hier in seinem Zimmer wesentlich wohler, als mit irgendwelchen Halbstarken aus seiner Klasse durch die Straßen zu ziehen. Vielleicht sogar mit diesem Idioten Marten? Nein danke! Der dachte doch bei dem Wort ´Software ´nur an die Busen der Mädchen. Was der Kerl für ´Hardware´ oder ´Joystick´ hielt war nur noch primitiv! Nein, Marten Wegmann und Konsorten konnten ihm gestohlen bleiben. Es reichte schon, dass er jeden Tag mit diesen Dummschwätzern in einem Klassenzimmer sitzen und sich ihren Spott anhören musste.


Wie heute wieder: ´Ohhh, hat das kleine Jeremylein mal wieder verschlafen?´, oder, ´Hey, Bogger, wer von uns ist wohl der Erste am Pausenstand? Wenn du vor mir am Kiosk bist, bring mir doch bitte auch eine Tüte Milch mit, damit meine Knochen besser und stabiler wachsen! ´


Dieser überhebliche Arsch!


Aber je blöder sich Marten aufführte, umso stärker wuchs die Zahl seiner Mitläufer. Die Schar seiner weiblichen Bewunderer erweiterte sich täglich. Kurz: Auf diese Weise konnte man seine Blödheit sogar zählen, und der Depp war sogar noch stolz darauf!


Egal, das war heute Vormittag gewesen.


Jetzt saß Jeremy vor seinem geliebten Bildschirm und beobachtete ungeduldig, wie das System hochfuhr. Endlich zeigte sich der bekannte Windows-Hintergrund. Wie immer startete er den Internet Explorer und wählte seine Favoriten-Liste.


Er suchte nach einem ganz bestimmten Link. Voll Vorfreude klickte er darauf und lehnte sich wieder entspannt im Stuhl zurück. Der Bildschirm veränderte sich. Jetzt präsentierte er den Monitor in tiefstem Schwarz. Ein dünn geränderter Kasten mit einem radialen Lila-Farbverlauf und den grellgelben Lettern hüpfte über den Bildschirm:


»Wie heißt das Zauberwort?«


So blöd der Text auch war, sobald er erschien, musste Jeremy jedes Mal schmunzeln. Wie oft hatte er sich als kleines Kind schon über diese Worte aufregen müssen? Jetzt gab er diese Erziehungsmaßnahme mit Vergnügen direkt an seine Eltern zurück. Falls sie jemals versuchen sollten, an seinem Rechner das Internet zu starten, um in sein heimliches Rückzugsgebiet einzudringen, dann mussten sie zuerst um seine Erlaubnis bitten! Das ´Zauberwort´ kannte nur er und es verhinderte, dass irgendjemand anderes unter seiner Kennung ins Internet ging, um dort seine Wege nachzuvollziehen.


Diese virtuelle Welt war schließlich zu seinem zweiten ´Ich´ geworden, von dem die beiden Erwachsenen keine Ahnung hatten, ... und es bestand absolut keine Notwendigkeit, dies zu ändern.


Lächelnd tippte er den Code in die Tastatur. Die Anzeige verwandelte sich umgehend.


Statt der tristen schwarzen Fläche zeigte sie nun eine üppige Dschungellandschaft mit satten Grüntönen. Aus der linken oberen Ecke schienen Sonnenstrahlen in das Dickicht zu leuchten. Die Lianen, die alten Baumriesen und die üppige faszinierende Pflanzenwelt mit ihrem buntfarbigen, kaskadenartigen Blütenmeer wogten in einer virtuellen Brise sanft hin und her. Manchmal bewegten sich auch die langen Farnwedel am unteren Bildrand. Es sah so aus, als würde dort ein wildes Tier im Verborgenen umherschleichen. Es schlich sich jedoch schon seit einigen Monaten dort herum, so dass Jeremy seine wechselnden Positionen zwischen den Farnen bereits in- und auswendig kannte. Stellen, an denen die glühenden Augen kurzzeitig hervor lugten, bevor sie wieder im Blätterwerk verschwanden. Anfangs tippte er mit dem Finger schon im Voraus auf die Position am Bildschirm, nur aus Jux und um sein Gedächtnis zu schärfen. Aber inzwischen war es ihm völlig nebensächlich geworden. Trotzdem liebte er diesen fröhlichen Hintergrund, weil er Wärme, Ruhe und Farbenpracht in sein ödes Leben brachte. Es war ein richtiges ´Gute-Laune-Bild´ für ihn. Das optimale Intro für seinen Weg in die pulsierende, virtuelle Welt des Internets, den er nun beabsichtigte, einzuschlagen.


Er spürte, wie in ihm die Spannung wuchs. Ob er schon eine Antwort erhalten hatte?


Hastig fuhr er mit dem Mauscursor über das Dschungelmotiv und startete das Mailprogramm aus der darunterliegenden Taskleiste.


Wieder musste er einige Sekunden warten. Laut den Ankündigungen in den Fachschriften versprach zumindest die nächste Windows Version erheblich schneller zu sein, aber noch war sie nicht im Handel erhältlich.


Nach einer gefühlten Ewigkeit öffnete sich das Outlook-Fenster und er entdeckte vierzehn neue Nachrichten in seinem Posteingang. Wie üblich waren die meisten davon lediglich irgendwelche nervigen Werbemails, also konnte er großzügig mit dem Löschen beginnen. Übrig blieben noch einige Benachrichtigungen aus diversen Chats, in denen er aktiv mitwirkte, und ... ja, und dann noch eine ganz besondere Nachricht!


Ein Kribbeln in seinem Bauch verstärkte seine Nervosität, als er mit dem Cursor langsam, jede weitere Sekunde auskostend, die einzelnen Buchstaben des Absenders markierte. Für einen Augenblick zögerte er unentschlossen: War es vielleicht nicht besser, die Nachricht gleich zu löschen, bevor er den Hammerschlag einer doch sehr wahrscheinlichen Absage erhielt?


Nein, es steckte schon zu viel Vorbereitungszeit darin, er musste da jetzt einfach durch, egal zu welcher Entscheidung sie gekommen waren. Schließlich gab es noch nicht so viele User, die bereits eine solch teure Ausstattung zu Hause hatten, wie er selbst.


Mit angehaltenem Atem öffnete er endlich die letzte verbliebene Nachricht und überflog hastig deren Inhalt. Ungläubig starrte er auf die Buchstaben am Monitor. Dann las er die Zeilen nochmals, nur um ganz sicher zu gehen, dass er sich nicht täuschte.


»Yeah, ich hab´s, ich hab´s!«


Ja, da stand doch tatsächlich schwarz auf weiß, dass er ausgewählt worden war, am Beta Test der neuen Gamesoftware von CREA-World Software Solutions teilzunehmen - CREA-World!


Wow! Das war ja unglaublich!


Er hatte es geschafft!


Sie nahmen seine Bewerbung als Tester bei diesem einzigartigen Spiel an! Das erste virtuelle Spiel, in dem zwei reale Menschen im Netz gleichzeitig miteinander bzw. gegeneinander spielen konnten!


Er riss sich zusammen und begann nochmals in aller Ruhe zu lesen:


Sehr geehrter Herr Barcker,


wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu können, dass wir Sie als Beta-Test Teilnehmer für neuesten Softwareproduktes CREA-World Version 1.1 begrüßen dürfen. Sie wurden aufgrund ihrer hochwertigen Hardware, der vorhandenen Sicherheitsvorkehrungen, des Besitzes der neuesten WII-Konsole sowie Ihrer geschilderten langjährigen Erfahrung in Computerspielen als ein für uns bestens geeigneter Beta Tester ausgewählt. Wir bitten Sie, den angefügten Vertrag auszudrucken, sorgfältig durchzulesen und unterschrieben an uns zurückzusenden. Sie verpflichten sich damit, keinerlei Informationen über dieses Spiel an Dritte weiterzugeben. Wie schon in der Ausschreibung erwähnt, weisen wir eindringlich darauf hin, dass wir bei Zuwiderhandlung umgehend ein Verfahren gegen Sie einleiten werden.


Wir möchten Sie nochmals daran erinnern, dass Sie uns über den speziell eingerichteten Zugang regelmäßig kurze Berichte zukommen lassen müssen. Anhand eines vorgefertigten Formulars können Sie dort Ihre Meinung und Änderungswünsche strukturiert über alle einzelnen Aspekte des Games, wie der Benutzerfreundlichkeit, Funktion, Handhabung, Geschwindigkeit, Graphik, Bildaufbau, Auflösung, etc. angeben. Sollten wir innerhalb der im Vertrag festgelegten Frist von Ihnen keine Beurteilung erhalten, wird Ihre Zulassung zu unserer Test-Software deaktiviert.


Hier die wichtigsten Grundlagen unseres neuen Games CREA-World in Kürze. Eine detaillierte Spielbeschreibung finden Sie im Attachement.




	Sie sind der Hauptspieler, dem es obliegt die Struktur des Spieles zu gestalten.


	Dabei können Sie aus einer virtuellen Bibliothek grafische Elemente auswählen und die Spielumgebung nach Wunsch modifizieren.


	
Als Spielfigur dient Ihnen eine virtuelle Figur (Avatar), die Sie sowohl graphisch als auch in ihren physischen Eigenschaften frei definieren können.



	Die Steuerung der Figur erfolgt über den WII-Controller.


	Ziel ist es, durch gewisse Aktionen den Fortgang des Spieles zu sichern.


	Nach Eingang des unterschriebenen Vertrages wird Ihnen, aufgrund der Sicherheits- und Vertraulichkeitsbestimmungen, ein von uns ausgewählter Partnerspieler zugewiesen. Hierzu erhalten Sie zum gegebenen Zeitpunkt noch weitere Informationen.





Wir wünschen Ihnen nun viel Erfolg bei der Gestaltung Ihrer eigenen virtuellen Umgebung sowie einen spannenden Spielablauf.


Mit freundlichen Grüßen


Dazu noch mehrere Anhänge.


Wahnsinn! Er konnte es kaum glauben!


Am liebsten wollte er einen wilden Tanz aufführen und einen gewaltigen Schrei loslassen, aber das ging nicht. Wahrscheinlich käme dann seine gesamte Familie ins Zimmer gestürmt, um nachzusehen, ob er nun total übergeschnappt war.


Warum konnte er nicht gleich losstarten? Es brannte ihm förmlich unter den Fingerspitzen.


Aber zuerst musste er die Mail-Anhänge ausdrucken und den Vertrag zurücksenden.


Hoffentlich trödelten die Leute von der Softwarefirma nicht allzu lange, ihm die versprochenen Zugangsdaten und den versprochenen Partner mitzuteilen!





3. Ein mysteriöser Brief


Drei Tage später


Donnerstag, 07.07.2005


Oh, Mann! Was war das nur für ein Tag gewesen?


Erst heute Vormittag der Stress im Krankenhaus, dann auch noch die ewige Schlange vor der Kasse im Einkaufszentrum. Irgendeine Oma konnte wieder einmal ihr Portemonnaie nicht finden. Nach einer erfolgreichen Suchaktion der Kassiererin in der zeltgroßen Einkaufstasche der Seniorin hatte die Dame natürlich prompt den PIN ihrer Kreditkarte vergessen ... es war einfach zum Haare raufen gewesen. Am liebsten hätte sie ihren ganzen Krempel aus dem Einkaufswagen vor das nächste Regal gekippt und wäre nach Hause gefahren.


Nur: Dort erwarteten sie zwei hungrige Männer und ein leerer Kühlschrank. Sie musste sich also gezwungenermaßen gedulden, bis auch sie endlich bei der Kasse an die Reihe kam. Wie immer zahlte sie in bar und stopfte dann ihre Einkäufe in die mitgebrachte Tasche und in zwei neue Tüten.


Der strahlend blaue Nachmittag schickte wohlwollende, warme Sonnenstrahlen auf die Erde.


Chloé Barcker legte den ersten Gang ihres roten Fiat Punto ein und fuhr langsam Richtung Ausfahrt. Die Parkplätze sahen bei allen Einkaufszentren doch gleich aus: Unendlich vollgeparkt und eng. Durch die Einbahnstraßenregelung wurde man gezwungen, tagtäglich eine Sightseeing-Tour vorbei an den neuesten Automodellen zu machen. Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, ob vielleicht die Markt-Besitzer mit der Automobilbranche zusammenarbeiteten. Als sie die Ausfahrt erreichte, zählte sie ungeduldig die passierenden Wagen, bis sich endlich eine Lücke in der Autoschlange auftat. Geübt fädelte sie sich in den Feierabendverkehr ein, bog aber gleich bei der ersten Gelegenheit scharf nach rechts in Richtung Bahnhof ab. Sie nahm die Abkürzung über die Herrmann-Winter-Allee. Diese Straße führte direkt an der hiesigen Universität vorbei. Hier waren manchmal wenige Fahrzeuge unterwegs, denn die Studenten fuhren aus rein finanziellen Gründen mit ihren Fahrräder auf den abgegrenzten Radwegen. Nach fünfzehn Minuten fuhr sie bereits auf der Marschallstraße und steuerte die Einfahrt zur Tiefgarage des benachbarten Wohnblockes Nr. 17a an. Ein kluger Kopf hatte sie bei seinem Neubau eingeplant, um der akuten Parkplatznot in diesem Viertel entgegenzuwirken. Das dämmrig beleuchtete Parkhaus verschluckte die Frau samt ihrem kleinen Punto. Frustriert fragte sie sich, warum ihr Leben eigentlich fast ausschließlich im künstlichen Licht stattfand. Wann immer ein strahlend blauer Tag darauf wartete, erobert zu werden, befand sie sich hinter dem Fenster ihrer Arbeitsstelle, im Einkaufsladen, in der Garage oder in ihrer Mietwohnung. Irgendwie schien dieses Jahr der Sommer an ihr vorbeizuziehen.


Chloé parkte den Wagen, sammelte die Tasche und die Tüten aus dem Auto und begab sich durch die Verbindungstür zum Eingangsbereich des Altbaus Nr. 17. Neben den Postkästen stellte sie die Tüten auf den Boden und kramte in der Tasche nach dem Schlüssel. Verdammt, wo hatte der sich schon wieder versteckt?


´Gut, dass mich jetzt niemand aus dem Einkaufszentrum sieht, ich gebe gewiss kein besseres Bild ab als diese Oma! Fehlt nur noch, dass ich die Schlüssel vergessen habe! ´


Die schlanke Frau bückte sich und wühlte in den Taschen. Nichts. Maßlos über sich selbst verärgert strich sie eine vorwitzige mittelblonde Haarsträhne aus dem Sichtfeld. Kein Wunder, dass sich bei dem Ärger in der Arbeit ihr kunstvoll geflochtener Pferdeschwanz allmählich auflöste. Hatte sie den Schlüssel am Morgen vielleicht in die Jeans gesteckt? Prüfend klopfte sie alle Taschen ab. Auch in den Einschüben ihres cremefarbenen Blazers, den sie über der zartgelben Bluse trug, steckte nichts weiter als ihr Stofftaschentuch. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Milch und einige eingeschweißte Wurstwaren herauszuholen und neben die Tüten auf den Flurboden zu legen. Missmutig fingerte sie erneut suchend nach dem Schlüsselbund am Boden der Taschen. Mit einem Seufzer der Erleichterung fischte sie ihn zwischen Käse und Staudensellerie hervor.


Ihr Postkasten war restlos vollgestopft. Ohne das Sammelsurium weiter zu begutachten packte sie alles zusammen mit den am Boden ausgelagerten Waren zurück in die Tasche.


Familie Barcker wohnte im vierten Stock und der Aufzug war dummerweise schon seit fast fünf Monaten defekt. Übellaunig begann sie ihren Aufstieg über die alte hölzerne Treppe. Bei jedem Schritt knarrten die Stufen. Eigentlich konnte man sich die Klingeln in den einzelnen Wohnungen sparen. Man musste nur aufpassen, wo das Geräusch erstarb. Auf dem letzten Treppenabsatz vor ihrem vierten Stock musste sie eine Pause einlegen. Sie schwor sich zum wiederholten Mal, endlich bei der Hausverwaltung anzurufen und wegen des Liftes Terror zu machen. Wenn sich der Beginn der geplanten Haussanierung noch ewig hinzog, dann sollten sie wenigstens den Lift vorab reparieren! Sie sah sich schon mit Stock und grauen, zu einem Dutt hochgesteckten Haaren, die vier Etagen hoch stapfen. In jedem Stockwerk grinste ihr von der Aufzugstür hämisch ein bereits ausgeblasstes gelbes Schild ´DEFEKT´ entgegen.


Scheppernd öffnete sie die Haustür und schaffte ihr Gepäck in die Küche.


»Jeremy, bist du da? «


Die gelangweilte, gereizte Stimme ihres sechzehnjährigen Sohnes grummelte durch die verschlossene Tür. »Ja, Mom, wo soll ich denn sonst sein?«


Hatte sie etwas anderes erwartet? Im Hintergrund dudelte die seichte Melodie irgendeines dämlichen Computerspiels, die durch gelegentliche Zischlaute und Explosionen übertönt wurde.


Andere Mütter hätten ihren Sohn gebeten, die schweren Tüten für sie hinauf zutragen ... aber aus gutem Grund war für Jeremy schon die Treppe allein eine Herausforderung.


»Gibt´s was Neues?«, rief sie Richtung Jeremys Zimmer.


»Nö!«.


Ende des Kommentares.


Wie konnte sie auch nur eine ausgedehnte Konversation von einem pubertierenden Jungen erwarten?


Chloé zog die Post aus der Tasche, legte sie auf den Küchentisch und begann die Lebensmittel zu verstauen. Sie schaute auf die Wanduhr. In einer Stunde kam Walter nach Hause. Ihr blieb also noch etwas Zeit mit dem Abendessen. Sie setzte sich mit einem Glas Orangensaft an den Küchentisch und blätterte in der Post. Werbung, Werbung und nochmals Werbung. Aber wenigstens waren diesmal noch drei richtige Briefe dabei. Erstaunt betrachtete sie ein amtliches, hellbraunes Kuvert.


»Jerry, wir haben einen Brief von einem Amtsgericht bekommen.«


Sie hörte den heftigen Faustschlag auf den Computertisch. Fast zeitgleich wurde die Zimmertür ihres Sohnes aufgerissen. Im Türspalt erschien Jeremy, noch immer auf dem Bürostuhl sitzend.


»Mom! Nicht immer, wenn was Amtliches hier ankommt, ist´s meine Schuld, klar?«, blaffte der Junge zurück.


»Nun mal sachte. Ich wollte nur wissen, ob du eine Ahnung hast, was der bedeutet ...«


»Und ich hab dir klipp und klar geantwortet! Okay, Mom?«


»Du kannst dir also nicht vorstellen, warum dieser Brief hier ankommt? Keine besonderen Ereignisse, die wir besser wissen sollten?«


»Warum immer ich? Es leben hier noch mehr Personen in diesem Haushalt!«


»Jeremy, das hast du damals auch erzählt, als du das Auto von Herrn Lamprecht zerkratzt hast ...«


»War doch klar! Die alte Kamelle also wieder!« Entrüstet verdrehte er die Augen. »Denk mal nach, ja? Da kam der Brief vom Staatsanwalt, schon vergessen?«


Eine erneute Explosion drang aus dem Computer, gefolgt von Jeremys Aufschrei. »Mist noch mal, jetzt haben die mich abgeschossen, nur wegen deiner blöden Laberei!« Wütend stieß er sich ab, rollte auf seinem Bürostuhl zurück ins Zimmer und schleuderte mit einem lauten Krach die Tür ins Schloss.


Erschrocken zuckte Chloé zusammen. Sie legte den Brief zurück auf den Stapel der heutigen Post und schnaufte erstmal richtig tief durch. Nun wusste endgültig jeder im Wohnblock: Bei den Barckers ist jemand zu Hause!


Oh, dieser Junge!


Was hatte dieses Schreiben nur jetzt schon wieder zu bedeuten?


Das Telefon klingelte.


Mühsam stemmte sie sich aus dem Stuhl hoch, ging ins Wohnzimmer und nahm den Hörer ab.


»Barcker«, meldete sie sich geistesabwesend.


»Schatz, hör mal, hier ist wieder die Hölle los. Sie sind grad mit dem Heli unterwegs und bringen gleich noch einen Unfall. Keine Ahnung, was auf mich zukommt, aber Jens wird es mir sicher gleich funken.«


»Klasse, die einen finden es lustig, sich wie die Blöden den Schädel einzurennen und du musst wieder Überstunden machen!«


»Manchmal ist man aber auch sehr dankbar, wenn jemand eine Extraschicht für einen selbst einlegt, nicht wahr?«, erinnerte er sie.


»Sorry, hatte grad wieder Krach mit unserem Halbstarken«, entschuldigte sich Chloé, »du weißt doch, dass ich dich schon wegen der Sache damals nie von deiner Arbeit abhalten werde. Niemand schätzt deinen Beruf mehr als ich. Ich drück dir die Daumen, dass es nicht zu arg ist und du ´Ihn´ oder ´Sie´ wieder zusammenflicken kannst.«


»Ich mir auch, und anschließend freu ich mich auf einen ruhigen Abend mit dir. Ich glaub, nach dem Sondereinsatz haben wir uns ein Gläschen Wein verdient, oder? Du suchst einen aus und überraschst mich, ja? Aber bitte nicht den Sauerampfer von meiner Mutter!«


Lachend verabschiedete sie sich. Wenn Walter eine Flasche Wein orderte, dann hatte er mehr als genug Stress im Operationssaal gehabt. Er brauchte dann nicht noch eine missgestimmte Ehefrau zum Feierabend.


Sie beschloss, den ominösen Brief mit ihrem Mann gemeinsam zu öffnen und ganz bestimmt erst, nachdem ein gutes Abendessen die Grundlage dafür geschaffen hatte.





4. Der nächste Arbeitstag


Vormittags


Freitag, 08.07.2005


»Chloé, sag mal, was ist denn heute mit dir los?«, Oberschwester Andrea knuffte sie in die Seite.


»Was soll schon los sein, was meinst du damit?«, brummte sie zurück, während sie die eben vom Arzt verordnete Änderung der Medikamente für Frau Angermaier in der Visitenmappe notierte.


Ein erneuter Druck an ihrer Seite ließ sie aufblicken.


»Mensch, schau doch mal genau hin!«, zischte es von schräg hinten.


Chloé legte den Stift zur Seite und blickte sich um.


Andrea war fast einen Kopf größer als sie. Im Gegensatz zu ihr verfügte sie über wunderbare lange, schwarze Locken, die nie zu bändigen waren. Eine zeitaufwändige Schminkerei am Morgen konnte sie sich getrost sparen: Dunkle, lange Wimpern und perfekt gezupfte Augenbrauen verliehen ihrem Gesicht etwas Südländisches. Irgendwie schaffte sie es, trotz der Vorliebe für Süßigkeiten, eine perfekte Figur zu behalten, die sie bei der Männerwelt ungeniert zu ihrem eigenen Vorteil einsetzte. Auch heute war ihr Schwesternkittel im oberen Bereich nur spärlich zugeknöpft. Ihre morgendliche Vorliebe galt heute einem hellblauen BH, der mit seiner stützenden Aufgabe schier überfordert war: Eine sichere Methode, den schwachen Puls einiger kränkelnder Herren zu beschleunigen.


Andrea stand hinter ihr und las über ihre Schulter hinweg den letzten Eintrag mit. Ihr Zeigefinger tippte auf den Namen des Patienten.


»Falls du es noch nicht gemerkt hast: Wir sind schon bei Frau Angermaier. Diese Medikamente sollten besser nicht bei ihrer Bettnachbarin stehen!«


Chloé blickte auf den Namen in der obersten Zeile ihrer Unterlage: Schwegler, Brigitte, geb. 26.08.1934.


Mist, sie hatte vergessen umzublättern! Zum Glück hatte Andrea aufgepasst! Die Nachtschicht machte zur Zeit ein ganz junge Pfleger. Wer weiß, ob der ihren Fehler rechtzeitig bemerkt hätte!


»Danke!«, flüsterte sie leise zurück und lugte mit gesenktem Kopf zum Visite-Arzt. Ausgerechnet heute war der arrogante Hofmeister dran. Hoffentlich hatte er das eben nicht mitbekommen. Der konnte sie sowieso nicht ausstehen. Aber der stand mit dem Rücken zum Fenster und schaute mit leicht schief gelegtem Kopf reichlich verärgert genau in ihre Richtung. Mist!


»Wenn die Damen mit ihrem kleinen Plausch zu Ende sind, dann könnten wir hier weitermachen. Frau Barcker, haben Sie den geplanten Entlassungstermin für Frau Angermeier notiert?«


»Ja, natürlich!«, log sie. Sie spürte, wie in ihr die Hitze emporstieg und die Wangen zu glühen anfingen.


Andrea holte vernehmlich Luft. Hoffentlich hatte wenigstens Eireen, die Praktikantin, aufgepasst. Sie stand schließlich gleich neben Hofmeister. Man konnte es ihr ja als Kontrollfrage hinreiben ... bevor man sich selbst vor dem Stationsarzt völlig lächerlich machte.


Dr. Hofmeister verabschiedete sich von Frau Angermaier: »Also, dann machen Sie weiter so. Das schaut ja schon ganz prächtig aus!«, meinte er aufmunternd, »und lassen Sie sich bitte nicht nochmals anfahren, unsere Klinik ist zur Zeit stark ausgebucht!«, setzte er lachend hinzu. Mit schwingendem weißen Mantel drehte er sich um und rauschte an den beiden Krankenschwestern vorbei aus dem Zimmer. Nur gut, dass die zwei Patientinnen bettlägerig waren und aus diesem Winkel seinen tadelnden Blick nicht sehen konnten.


Chloé verdrehte die Augen. »Oh ja, wir haben es gewagt, in Anwesenheit ihrer Eminenz den Mund aufzumachen!«, hauchte sie ihrer Freundin Andrea zu, klappte die Mappe zu und schubste dabei den Verbandswagen aus dem Zimmer.


»Schau lieber, dass du hinterher kommst!«, rüffelte diese zurück.


Bei der kurzen Besprechung vor der nächsten Krankenzimmertür fiel kein weiteres Wort zu ihrem Missgeschick. Auch nicht am restlichen Vormittag. Chloé vergewisserte sich während der restlichen Visite ganz genau, dass sie stets das richtige Patientenblatt vor sich hatte und sie konzentriert alle Daten korrekt eintrug.


Mittagspause.


Manchmal gab es tatsächlich einen kleinen Lichtblick an trüben Tagen. Gerade als Chloé mit ihrem orangefarbigen Kantinentablett suchend an den vollbesetzten Tischen vorbei schlenderte, stand eine komplette Belegschaft an der Fensterseite auf. Super, sollten die doch zurück zur Arbeit eilen. Jetzt konnte sie während des Essens direkt an der Glasscheibe sitzen. Zielstrebig ging sie auf den eben frei gewordenen Platz zu und stellte ihre Nudeln in Pilzsauce gerade noch rechtzeitig auf den Tisch, bevor einer Meute junger Praktikantinnen davon Besitz ergreifen konnten. Der Tisch gehörte nun ihr! Der Platz war nahezu perfekt, selbst der Küchenmief war hier wesentlich angenehmer. Heute stand eindeutig ´angebrannte Pizza´ als drittes Essen zur Verfügung. Sie wählte den Stuhl, der direkt daneben der bodentiefen Fensterscheibe stand. Tief unter ihr schob gerade eine junge Frau die Omi aus der Orthopädischen im Rollstuhl über die Kieswege des Parkgeländes.


»Ist bei dir noch frei?«


Andrea setzte sich neben sie. Auf ihrem Tablett schwappte ein sehr blasser Apfelstrudel in einer eher gräulichen Vanillesauce.


»Schau mal, Frau Braun wird heute schon wieder Gassi geschoben. Na, da wird sie sich aber freuen!«


»Hoffentlich genießt sie den Augenblick!« Andrea drehte sich zum Fenster und beobachtete schmunzelnd, wie die beiden an den Büschen vorbei schoben. Am Mini-Teich der Anlage legten sie eine Rast ein. »Ab morgen liegt sie uns wieder mit ihrem Gejammer in den Ohren, dass sie nie besucht wird.«


»Tja, die Altersdemenz, wer weiß was wir alles vergessen werden?«


»Ja? Zum Beispiel: Umblättern! Am Mittwoch in einer Woche«, sagte sie mit Nachdruck.


»Die Angermaier zur REHA?«


»Ja, wenigstens die Kleine hat aufgepasst!«


»Du hast es ja auch nicht mitbekommen, sei ehrlich!«, verteidigte sich Chloé.


»Stimmt! Ich war zu sehr damit beschäftigt, Frau Schwegler vor den starken Herztabletten zu bewahren, die Frau Angermaier seit dem Unfall verschrieben bekommt.«


»Naja, entschuldige, ist doch noch alles gut gegangen!«, entgegnete die Freundin ungläubig.


»Gut gegangen? Na, das weiß ich noch nicht. Der Hofmeister will dich jedenfalls am kommenden Mittwoch um 15:00 Uhr im Arztzimmer sprechen, viel Spaß!«


»Scheiße! Hat er gesagt, warum?«


»Nö. Er wird dir schon nicht den Kopf abreißen. Aber irgendwas stimmt doch heute nicht mit dir?«


»Wie meinst du das?«, verlegen stocherte Chloé mit der zerkratzten Edelstahlgabel auf ihrem Teller. Das Kantinenessen war schonmal wesentlich besser gewesen - oder schlugen ihr die Ereignisse der letzten Tage auf den Magen?


»Ich fasse zusammen: Du hast heute den Frühstückskaffee umgestoßen, bist mit den benutzten Handschuhen in das nächste Zimmer und hast vergessen, den Oberschenkelbruch aus der Acht vom Topf zu holen! Diese Trefferquote schaffst du doch sonst nur in einem ganzen Jahr!, Na, sag schon, hast du Stress mit Walter?«


»Quatsch, Stress hat der nur hier im OP!« Sie holte tief Luft. Andrea wusste eigentlich fast alles über sie.


»Nein, es ist nur, weil wir gestern wieder einen Brief bekommen haben, vom Amtsgericht!«


»Oh, Jeremy schon wieder?«


»Er bestreitet, etwas damit zu tun zu haben.«


»Wie niedlich! In dem Alter versuchen sie doch mit allen Mitteln sich irgendwie raus zu winden!«, grinste Andrea, »wie mein Ralf, als ich ihn in der Apotheke mit einer Schachtel Kondome antraf!«


»Jeremy war stinksauer, weil ich ihn verdächtigt habe ... und schließlich ist ein Brief vom Amtsgericht schon etwas Ernsteres als eine Schachtel Kondome.«


»Ja, da hast du recht. Brenzlig wird es erst, wenn die Schachtel bereits geöffnet ist und dann ein Brief vom Amtsgericht eintrifft, oder?«


Beide mussten lachen. Ja das wäre wohl dann die Variante eines privaten Super-Gaus.


»Um was geht’s denn nun?«


Ihre Freundin konnte ganz schön neugierig sein.


Irgendwo fiel ein Glas klirrend zu Boden.


Dem wütenden Geschimpfe einer Männerstimme nach hatte die Kantinen-Reinigung wohl eben einen neuen Auftrag bekommen.


»Ganz ehrlich?«, Chloé genoss es, die Freundin noch ein bisschen zappeln zu lassen, »also, ... ich hab ihn noch gar nicht aufgemacht. Walter war gestern Abend so fertig, dass ich beschlossen habe, es auf heute zu verschieben.«


»Feigling!«, kommentierte Andrea amüsiert und löffelte noch etwas von der Sauce.


»Ja, ja, red´ du nur! Hast du vielleicht eine Ahnung, um was es gehen könnte, wenn es nicht Jeremy betrifft?«


»Ach so! Habt ihr irgendwo eine Leiche im Keller, die plötzlich auferstanden ist und nun Gerechtigkeit mittels des Amtsgerichtes einklagt?«


»Nein, lass den Blödsinn... ich grübele doch auch schon dauernd nach ... vielleicht hat es ja mit diesem Mann zu tun. Vielleicht hätte ich besser gestern die Post doch gleich aufmachen sollen?«


»Hör mir bloß damit auf, Chloé!«, Andreas Löffel klatschte in die restliche Sauce, »Wie alt bist du? Und wie lange ist es her, dass du deinen Stalker zuletzt gesehen hast?«


»Du kannst mir nicht erzählen, dass es dich eiskalt lassen würde, wenn du immer wieder den gleichen Typen in deiner Nähe entdeckst, der dich verstohlen beobachtet.«


»... von dem du glaubtest, dass er dich beobachtet hat«, verbesserte Andrea.


»Das hat er aber! Ey, ich werde nie meine Panik vergessen, wann immer ich diesen Mann mit seinem schwarzen langen Mantel und dem schwarzen Hut entdeckt habe. Ein paar Mal ist es ja ganz lustig, aber irgendwann suchst du ihn förmlich. Vor der Schule, an der Bushaltestelle oder am Kinderspielplatz. Ich weiß gar nicht, wie oft ich im Dauerlauf vor ihm heimgerannt bin!«


»Aber es stimmt doch, dass er dich nie verfolgt hat, oder?«


»Ja, das stimmt. Ebenso, wie es völlig unvorhersehbar war, wann und wo er als nächstes auftaucht.«


»Meine Freundin mit ihren Kleinkindersorgen! Das ist doch alles nun schon einige Zeit her, Chloé. Komm wieder runter. Du hast wohl damals zu viele Grusel-Filme gesehen.«


»Solange ist das letzte Mal nun auch wieder nicht her. Ich hab dir doch erzählt, dass er Jeremy und mich auch am Kinderspielplatz in der Melkstattstraße beobachtet hat. Und dann hab ich ihn sogar durch die Scheiben eines Cafés ausgemacht ...«


»Weißt du eigentlich, wie viele Männer einen schwarzen Mantel tragen? Und glaubst du, die würden dazu grüne Hüte aufsetzen?«, frotzelte Andrea weiter.


»Denk, was du willst, ich werde das Aussehen dieses Typen nie vergessen! Vielleicht steckt dieser Fremde dahinter und sucht nur nach einer Gelegenheit, um mich irgendwie zu diskreditieren? Jedenfalls hab ich sofort an den Mann gedacht, als Jeremy abstritt, wieder etwas ausgefressen zu haben. Irgendeinen Grund muss ein Brief vom Amtsgericht doch haben.«


»Darf ich dir einen Rat geben, Chloé? Geh heim und mach endlich den Brief auf! Von mir aus zieh auch alle Vorhänge vor, damit dich kein Vermummter dabei beobachtet!« Dabei hob sie ihre Serviette vor das Gesicht, dass nur noch die glotzenden Augen darüber zu erkennen waren.


»Blöde Kuh!« Chloé riss ihr das Stück Papier aus der Hand, »Was sollen denn die anderen denken? Fehlt nur noch, dass der Hofmeister jetzt reinkommt!«


»Wieso? Ich teste doch nur eine billige Alternative zu unserem teuren Mundschutz. In der Kantine schwirrt es doch nur so von Bakterien und Viren, die wir von den Patienten mitnehmen.«


Andrea schob den Stuhl zurück, schnappte sich ihr orangefarbenes Tablett mit dem noch halb vollen Teller. »Voilá: Die Kantine lädt´ zum Viren-Ball! Heute Bakterien-Wahl beim Tanzen!«, prustete sie los und vollführte hüftschwingend eine Salsa-Drehung um sich selbst. »Na komm schon, Chloé! Nimm die Sache nicht so ernst!« Dabei summte sie einen mitreißenden Rhythmus vor sich hin und tänzelte auf ihre Freundin zu. »Aufstehen! Ende der Mittagspause und der Grübeleien! Sauerklöße liegen bei uns nur in den Betten!«


Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zur Geschirrrückgabe, die sich direkt neben der Eingangstür zur Kantine befand. Als die beiden Tabletts auf dem Förderband in Richtung Küche wanderten, hakte sich Andrea bei Chloé ein: »Wetten, in der Küche stehen lauter schwarz bemäntelte Männer, die jetzt unsere Teller abwaschen! Da müssen wir aber ganz schnell verschwinden!«, spottete sie weiter und schubste Chloé in Richtung Ausgang.


»Oh nein«, entgegnete Chloé, »in dieser Anstalt gibt es nur einen dubiosen Mann, und der trägt keinen schwarzen, sondern einen angeblich ´weißen´ Mantel, mit Namensschild ´Hofmeister´«, fügte sie laut lachend hinzu.


Etwas zu laut.


Sie spürte Andreas Druck auf ihrem Arm


»Mensch, leiser, du Unglückskind, schau doch mal, wer sich da gerade am Fenstertisch beim Chefarzt einschleimt: Unser Prachtexemplar der Gattung Ekelpaket!«, flüsterte Andrea ihr ins Ohr, wobei sie Chloé nicht eine Sekunde losließ.


Mit großer Beherrschung marschierten sie zum Ausgang und nickten im Vorbeigehen dem betagten, dicklichen Chefarzt mit seinem ungeliebten Gesprächspartner zu. Erst als die Kantinentür hinter ihnen zuschlug, giggelte und prustete Andrea los wie eine kleine Drittklässlerin.


»Na, du hast gut lachen, erst dieser blöde Brief, der mir den ganzen Tag nicht aus dem Kopf geht, dann meine heutige umfassende Sammlung der 1A-Fettnäpfchen und zudem noch der Termin mit unserem grandiosen Stationsarzt. Mir ist jetzt nicht gerade fröhlich zumute.«


»Lass dir jetzt keine grauen Haare wachsen, sonst schaust du noch genauso aus wie dieser mistige Apfelstrudel! Komm, wir ziehen jetzt den Herrn Oberheiner von der Fünf vor. Der hat doch immer einen kessen Spruch parat. Der wird dich sicher aufheitern, los jetzt!«


Wie gut es doch tat, eine Freundin zu haben!





5. Ungeöffnete Post


Zwei Tage später


Sonntag, 10.07.2005


15:27 Uhr


Sonntags und Putzen!


Wie sie das hasste. Andere flanierten vergnügt durch irgendwelche Parks, aber sie: Sie wischte Staub! Das hatte man nun davon, wenn man tagsüber arbeitete. Walter lag bequem auf dem Sofa und schmökerte in irgendeiner Fachliteratur. Wie immer begann sie links neben der Eingangstür, wischte über die Kommode mit den Schals, Mützen und Handschuhen. Danach kam der Schuhschrank an die Reihe. Ihre Mutter hätte sicher auch gleich die einzelnen Haken für die Mäntel abgestaubt und den Spiegel gereinigt, aber man musste ja nicht alle Unarten übernehmen.


»Walter, kannst du bitte den Papiermüll runter bringen?«


»Mach ich gleich. Ich les nur noch diesen Artikel durch.«


»Danke!« Sie folgte dem kleinen Flur auf die andere Seite ins Eltern-Schlafzimmer. Hier war sie schnell fertig. Nur die beiden Nachtkästchen, die Frisierkommode und das Fensterbrett. Das musste reichen.


Mit dem Lappen in der Hand ging sie den kleinen Korridor bis zur Mitte zurück. Dort führte ein offener Durchgang direkt in den Essbereich mit angrenzendem Wohnzimmer.


Sie wischte die lästigen Frühstückskrümel vom Kieferntisch, schob die dazu passenden sechs Stühle mit der Binsengeflecht-Sitzfläche darunter und stapelte die alten Zeitschriften am Tischrand neben der Blumenvase mit den Astern.


»Hast du dir die Werbung von Freitag durchgesehen, da gab es einen großen Fernseher ... ?«


»Nein, das mach ich noch, bevor ich alles zusammen wegwerfe.«


»Du könntest ja auch das eine Prospekt aufheben und zum Laden mitnehmen!«, stichelte Chloé inzwischen aus dem rechts angrenzendem Badezimmer. Die nächste Tür ließ sie aus: Sie gehörte Jeremy, von innen und von außen. Anfassen war unerwünscht.


»Ich kann fast alles machen, wenn ich diesen Artikel hier fertig gelesen habe, mein Schatz!« Er wunderte sich, dass er so ruhig blieb.


Chloé erschien im Wohnzimmer und polierte kurz die beiden Fensterbretter, die untersten Regale des Schrankes und den niedrigen Couchtisch.


»Ach ja, die Donnerstagspost liegt auch noch in der Küche.«


»Jaaaaaa!«


Spätestens, als sie Walters Füße hochhob und das darunterliegende Kissen aufschüttelte, reichte es ihm endgültig. Er stand mit einem beleidigten Blick auf und trollte sich artig in die Küche. Obwohl die nur acht Quadratmeter hatte suchte er zunächst auf der U-förmigen Arbeitsfläche nach der Freitagspost. Das Spülbecken schied eindeutig als Ablage aus. Vielleicht hinter dem Obstkorb oder hinter der Brotmaschine? Erst als er sich bereits sehr übelgelaunt dem Kühlschrank zuwandte, entdeckte er den Stapel auf der daneben stehenden Mikrowelle. Er suchte den Prospekt mit dem Fernseher.


»Chloé, hast du eigentlich den Brief vom Amtsgericht gesehen? Da liegt ein Schreiben zwischen den ganzen Wurfblättern!«


»Oh, Mist! Vor lauter Ärger gestern auf der Station hab ich den glatt vergessen! Warte, ich komm gleich!«


Er hörte, wie seine Frau im Badezimmer die Glasfront des Aliberts mit einem kräftigen Schubs zuschob und dann mit hastigen Schritten zu ihm herüber eilte. Sie war frisch frisiert.


»Nur gut, dass ich alles vorher nochmals durchgesehen habe«, raunte er ihr mit einem schiefen Lächeln zu.


»Nur gut, dass ich dich auf den Fernseher aufmerksam gemacht habe, mein Schatz!«, war die prompte Retourkutsche.


Walter nahm den Brief bedächtig hoch und begann ihn vorsichtig am Falz aufzureißen.


»Hat Jeremy wieder was angestellt?«


»Woher soll ich das wissen? Er meinte nur, dass er nichts damit zu tun habe.«


Walter fischte den Brief aus dem braunen Umschlag und entfaltete das Schreiben. Mit wachsender Besorgnis registrierte Chloé, wie seine linke Augenbraue nach oben wanderte. Ganz eindeutig kein gutes Zeichen.


»Nun sag schon ...«, sie stellte sich dicht neben ihn, »ist es schlimm?«


»Naja, wie man´s nimmt ...«


»Geht’s ein bisschen deutlicher?«, ungeduldig drückte sie sich an seinen Rücken, um über die Schulter mitzulesen. Dabei beobachtete sie mit einem zunehmend mulmigen Gefühl, dass auch seine rechte Augenbraue zu wandern begann.


»Es ist vom Nachlassgericht aus Friedheim. Wir sind am Dienstag, den 19.07.2005 um 13:30 Uhr wegen einer Erbschaftsangelegenheit zu einer Testamentseröffnung geladen ...«





6. Ein guter Abend


Träume


Irgendwann


Sie erwachte. Alles war dunkel.


Sie liebte diese Dunkelheit und die Stille.


Aufmerksam spitzte sie die Ohren und lauschte. Ja, es regnete draußen. Sie hörte das Prasseln der Tropfen und das sanfte Rauschen des Wassers vor ihrem Zuhause.


Zufrieden zog sie die Decke bis ans Kinn hoch und überließ sich den einschläfernden Geräuschen.


Wenn es morgen so kräftig weiterregnete, würde sie ohne schlechtes Gewissen einen ´Buchtag´ einlegen können. Die Wäsche musste halt dann noch ein bisschen warten. Dafür brauchte sie Tage, an denen die Sonnenstrahlen in der kurzen Zeitspanne zwischen 10:00 Uhr und 15:00 Uhr ihren Weg ungehindert in ihren Garten fanden. Von Jahr zu Jahr verlegte sie die Leinen, da die Bäume ständig höher wuchsen und immer mehr wunderbaren Schatten spendeten. Trotzdem liebte sie es, wenn ihre Kleider, Hosen und Pullis im frischen warmen Wind trockneten.


Seufzend drehte sie sich zur Seite.


Also gut, ein ´Buchtag´. In letzter Zeit hatten sich schon so viele Ideen für ihr neuestes Projekt in ihrem Kopf angesammelt, dass sie langsam befürchtete, die eine oder andere zu vergessen.


In ihrer Vorstellung schwirrten lauter bunte, farbenfrohe Gedanken, leicht verworren wie die biegsamen Gräser im Wind. Lachende Gesichter in strahlender, wärmender Sonne. Erlebnisse mit Wind, Meer und Dünen.


Morgen wollte sie zumindest alles in einem groben Rahmen schriftlich festhalten. Dann hatte sie wieder Zeit für das Ausschmücken und die vielen Kleinigkeiten, die ein gutes Buch ausmachten.


Viel Zeit ...


Zu viel Zeit ...


Sie schloss die Augen und lies sich vom Klang des Baches mitreißen, hinüber in das Land der Träume. Es dominieren wieder einmal einige ihrer Erinnerungen:


Sie sieht sich auf der Sommerwiese mit den vielen bunten Blumen. Auf ihrem Kopf thront ein Kranz aus Gänseblümchen. Der kleine rote Ball mit den weißen Tupfen rollt in ihr Sichtfeld, Papa und Mama stehen etwas enfernt und fordern sie auf den Ball zurückzuwerfen.


Schnitt


Jetzt sitzt sie auf der langen Schaukel im Garten des elterlichen Hauses. Der Himmel ist bedeckt, ein sanfter Wind streicht über das hochgewachsene Gras der angrenzenden Wiese. Die Böen zeichnen kleine Wellen in ein wogendes Meer aus hellen, grünen Halmen, die sich nieder ducken um sich anschließend gleich wieder emporzurecken. Schnell und geschmeidig. Es scheint fast, als ob sie Spaß daran fänden, sich im Luftzug zu verbeugen.


Schnitt


Die Ebene vor dem Haus. Es ist Herbst. Die üppigen Blüten sind verschwunden und haben einer gemähten großen Wiesenfläche Platz gemacht. Ihre Haare flattern im Wind als sie versucht, mit dem Fahrrad einen Parcours zwischen umher liegenden Steinen zu schaffen. Ein junger Mann steht am Rand und feuert sie an.


Wie jung er damals war! Sie hatte sich sofort in sein Lachen verliebt. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Sie hatte Glück gehabt. Trotz allem, was geschehen war, hatte sie in ihrem Leben unglaubliches Glück gehabt. Besonders, dass sie Christopher wieder begegnet war!


Heute Nacht ließen sie die schönen Träume einen erholsamen Schlaf genießen. Aber es gab auch andere, weitaus schmerzhaftere.


... und die waren die häufigeren.





7. Der Brief


Am selben Tag


Sonntag, 10.07.2005


15:53 Uhr


»Nachlassgericht? Großer Gott! Zeig her!«, voll Panik riss Chloé ihrem Mann den Brief aus der Hand.


War etwas mit ihren Eltern passiert? Hatte sie irgendwelche Symptome bei den älteren Herrschaften übersehen? Oder hatte es ein Unglück bei Walters unternehmungsfreudigen Eltern auf einer ihrer vielen Reisen gegeben? Nein, bei so etwas wurde man unmittelbar danach kontaktiert. Warum sollten sie dann nach Friedheim? Dorthin gab es überhaupt keine Verbindung seitens ihrer Familien, auch nicht durch ihre weiter entferntere Verwandtschaft.


»Keine Angst, Chloé, das muss ein Versehen sein. Schau mal, kennst du diesen Namen? Mir sagt er überhaupt nichts!«


Immer wieder glitten Chloés braune Augen über den Namen des Verstorbenen. Nein, nichts, aber schon gar nichts wollte ihr dazu einfallen. Warum war dann dieser Brief nur an sie beide adressiert? Sie nahm den Umschlag nochmals zur Hand und kontrollierte die Adresse:


Herrn Walter Barcker, Frau Chloé Barcker, Wohnung Nr. 19, Marschallstraße 17, 97263 Neustadt.


Das war ihre Anschrift, ohne Zweifel.


»Meinst du, da hat sich jemand im Namen getäuscht? Dann wäre dieser Brief für eine andere Familie Barcker. Man hat doch schon öfters davon in der Presse gelesen, dass es zu solchen Verwechslungen bei Namensgleichheit gekommen ist.«


»Kann schon sein, aber so häufig ist unser Nachname nun auch wieder nicht.«


»Also will uns jemand verulken?«


»Frag mich doch etwas Leichteres, mein Schatz! Jedenfalls kann ich mir nicht vorstellen, dass hiermit ernsthaft wir gemeint sind.« Er wedelte mit dem Schriftstück vor ihrem Gesicht.


»Glaubst du, dieser Brief ist überhaupt echt? Ich meine, es ist doch absolut einfach, so etwas zu fälschen: Man nehme einen Original Nachlassbrief, den gibt´s sicher irgendwo im Internet zu finden, und fertige ein Schreiben nach diesem Muster an, voila!«


»Meine fantasievolle Frau! Warum sollte sich jemand so viel Mühe wegen uns machen?«


»Um uns einen Schreck einzujagen, oder um uns lächerlich zu machen? Vielleicht eine Einladung der ´Versteckten Kamera´ in der Amtsstube?«


»Über Verstorbene macht man keine Späße, meine Liebe!«


»Sag ich doch, aber für andere ist das vielleicht lustig. Jedenfalls find ich, das wäre wirklich ein ganz übler Scherz. Mir hat das Schreiben einen gewaltigen Schrecken eingejagt! Weißt du, ich hab sofort befürchtet, es wäre wirklich etwas in unserer Familie passiert!«


»Ein Scherz? Ich weiß nicht, ... möglich wäre es ...« Walter ging hinüber ins Wohnzimmer, öffnete den Vitrinenschrank und holt den Glenmorangie hervor.


»Du auch? Auf den Schrecken hin?«


»Ja, einen Whisky kann ich jetzt wirklich gut brauchen.« Er reichte ihr das bauchige Glas mit der goldfarbenen Flüssigkeit. Ihre Hände berührten sich, als Chloé danach griff. Instinktiv sahen sie einander an und lächelten.


»Es ist so schön, dass du jetzt bei mir bist!« Chloé nippte an ihrem Glas und lehnte ihren Kopf an Walters Schulter. Behutsam legte er seinen Arm um ihre Taille.


»Danke, es war auch für mich ein Schock, einen Brief vom Nachlassgericht zu bekommen.«


»Und was machen wir jetzt?« Sie drückte ihr Gesicht in sein Hemd. Er roch so angenehm, so wie immer. Walter stellte sein Glas zur Seite und fuhr ihr mit dem Mittelfinger über die Wange. Er beugte seinen Kopf zu ihr herunter und küsste sie auf den Scheitel ihrer mittelblonden Haare.


»Hingehen natürlich! Nur so kann sich alles aufklären.«


Versonnen rieb er seine Nase an ihren Schläfen.


Welch ein beruhigender Moment.


»Shit, shit, shit!«


Erschrocken fuhren beide aus der innigen Umarmung und fixierten die geschlossene Kinderzimmertüre.


»Was, zum Teufel, hat er jetzt schon wieder dort drinnen angestellt?« Mit üblen Vorahnungen hob Chloé ihr Glas erneut an die Lippen.


»Egal, was es ist - es ist seine Sache, und er wird es uns gewiss nicht sagen«, grinsend prostete Walter ihr zu, »er ist doch schon fast sechzehn!«


Walter hatte recht, wie meistens, leider. Jeremy lebte sein eigenes, sehr zurückgezogenes Dasein, und zwar am liebsten hinter seiner verschlossenen Tür in der Wohnung Nr. 19. Auch wenn die anderen sein Verhalten für egozentrisch hielten, seine Eltern konnten ihn nur allzu gut verstehen. Zu viele prägende Dinge war in der Vergangenheit bereits vorgefallen.


Achselzuckend übernahm Chloé die beiden bereits geleerten Gläser. »Wir könnten doch vorher in Friedheim anrufen, bevor wir uns umsonst auf den Weg machen«, schlug sie vor, während sie die Küche ansteuerte.


»Prima Idee, nur leider hab ich am Montag gleich fünf OPs auf dem Plan. Ich glaube nicht, dass ich vormittags da noch dazukomme. Nachmittags haben die Ämter ja schon wieder geschlossen, oder den Anrufbeantworter an. Wie sieht´s bei dir aus?«


Walter war ihr gefolgt und lehnte sich rücklings neben ihr an die Arbeitsplatte. Sie begann die teuren Whisky-Becher unter klarem Wasser auszuspülen.


»Du weißt ja, Handyverbot! Und der Dr. Hofmeister hat mich sowieso schon am Kieker, der Depp. Wenn ich jetzt auch noch während der Dienstzeit privat telefoniere, ist das ein gefundenes Fressen für ihn!«


»Und am Klo?«


Chloé prustete los. Eine wahrhaft tolle Vorstellung! Sie verschwindet wie eine 6.-Klässlerin auf die Toilette, um heimliche Nachrichten abzusetzen. Kopfschüttelnd über seine Fantasie trocknete sie ihre Hände am Geschirrtuch ab und legte sie auf Walters Taille. Sie liebte es, wenn er die verwaschene Jeans trug.


»Mensch Walter, du kennst doch den Zickenkrieg auf unserer Station, da pullert sich vielleicht noch eine in der Nebenkabine in die Hose vor lauter Vorfreude aufs Petzen!«


Sie lachten gemeinsam bei der Vorstellung.


»Und Jeremy?«, erkundigte sich seine Mutter, »Was sollen wir zu ihm sagen?«


»Solange der in Ruhe auf der Tastatur des Computers rumhämmern kann, ist ihm doch sowieso scheißegal, was wir machen. Lass uns erstmals das Gespräch in Friedheim abwarten, bis wir selber wissen, was Sache ist.«


Chloé nickte. Walter hatte Recht. Warum sollten sie Jeremy mit ungelegten Eiern konfrontieren. Aber irgendwie plagte sie trotzdem das Gewissen. Sie löste sich von ihrem Ehemann und schlenderte hinüber zur Kinderzimmertür.


Stille.


Anscheinend hatte er das vorherige Problem gelöst, oder er arbeitete zumindest intensiv daran.


»Jerry-Schatz, ist es Okay für dich, wenn Papa und ich am Dienstag eine Fahrt nach Friedheim machen?«


»JEREMY, Mom! Du hast mich Jeremy getauft, soll ich es dir aufschreiben?«, knallten die Worte an die Türinnenseite.


Walter stand grinsend in der offenen Küche und beobachtete, wie Chloé ihre Hände beschwörend mit abgespreizten Fingern auf Brusthöhe hob und dabei theatralisch die Augen verdrehte. Sie zählte langsam bis Drei ... dann erwiderte sie betont ruhig: »Ist ja schon gut, also geht das klar, ja? Du kommst alleine zurecht, mein Kleiner?«


»MOM!«, brüllte der zurück. Der entrüstete Unterton stand wie ein virtuelles Ausrufezeichen vor der Tür.


»Also, gehen wir von einem schlichten ´Ja´ aus«, folgerte Walter amüsiert.





8. Die Beerdigung


Donnerstag, 23.06.2005


Albert verstarb mit stolzen siebenundachtzig Jahren.


Niemand wagte es, der Totenmesse fern zu bleiben. Sie alle kannten ihren Hochwürden und seine geharnischten Predigten, bei denen er die eine oder andere direkte Andeutung von der Kanzel fallen ließ, die jeden entlarvte, der es sich mit ihm verscherzt hatte. Wie zu erwarten mussten sogar einige Trauergäste stehen. Mit dem Trauermarsch ´Tragt mich hinaus´ von Erwin Zsaitsits beendete die örtliche Blaskapelle den offiziellen Part in der überfüllten Kirche.


Während sich die Gemeinde formierte und jeder sich anschickte, einen möglichst repräsentativen Platz im Trauerzug zu ergattern, kämpften sich die Musiker mit ihren sperrigen Instrumenten an ihnen vorbei um an die Spitze zu gelangen. Auf diesen Vorzug wollten sie auf keinen Fall verzichten! Als Gegenleistung bemühten sie sich auch, möglichst fehlerfrei zu spielen, besonders wenn der Herr Hochwürden in der Nähe war.


Pfarrer Wilhelm Eder trat hinter ihnen durch das Portal der Kirche. Er verzog das Gesicht. Warum musste es gerade jetzt regnen? Fast den ganzen Sommer über hatte es der Herrgott mit Krunndorf gut gemeint und den Dorfbewohnern herrlich trockene Tage mit Sonnenschein beschert. Er war sich sicher, dass bei gutem Wetter das Leben viel friedlicher verlief, weil dann die Menschen freundlicher zueinander waren. In der Tat war der Beichtstuhl in dieser Zeit höchst selten besucht worden, von den üblichen jammernden alten Weibern mal abgesehen.


Die Fahnenabordnung war bereits gut vier Meter vor ihm.


Es nutzte nichts.


Rheuma hin oder her, er musste raus in den feuchten Tag. Als ob es ihm nicht schon schwer genug ums Herz war. Der nasskalte Nachmittag legte sich wie ein erdrückendes Tuch über seine Schultern.


Also los, raus auf den alten, ausgetretenen Kiesweg. Einige Psalmen vor sich hin murmelnd schwenkte er das Weihrauchfass hin und her. Nicht einmal das konnte etwas Wärme verbreiten. Aber für Albert würde er alles ertragen, komme was da wolle. Das hatte er ihm schließlich einmal, äußerst weinselig, bei ihrer Freundschaft versprochen. Er hatte jedoch eine grobe Ahnung davon, um was es sich bei ´alles´ so handeln konnte. Daher war er sich sicher, dass dieses schlechte Wetter bei der Beerdigung gewiss noch zum angenehmeren Teil gehörte!


Mit schnellen Schritten schloss er zu dem Fahnen tragenden Schützenverein auf. Wie mochte sich jetzt Christopher fühlen? Während der Messe hatte der Junge tapfer seinen Dienst durchgezogen. Der Priester war jedes Mal erschrocken, wenn sich ihre Blicke trafen. So blass und mit so tiefliegenden Augen hatte er seinen Kaplan noch nie gesehen.


Er hörte, wie die Sargträger dicht hinter ihm schnauften. Auch keine angenehme Arbeit, den langjährigen Weggefährten zu Grabe zu tragen. Noch dazu bei diesem Mistwetter. Sie konnten sich ja nicht einmal den Regen abwischen, der ihnen in dünnen Rinnsalen von den Nasen tropfte.


Als ob er mit seiner Stimme die Wolken vertreiben könnte, stimmte er ´Wir sind nur Gast auf Erden´ an. Das Lied kannte hier fast jeder auswendig, und wenn nicht, fand er es im ´Gotteslob´ unter Nr. 656, falls jemand Lust verspürte, sein Büchlein vom Regen aufweichen zu lassen. Mit großer Zufriedenheit registrierte er, wie die Teilnehmer des Trauerzuges sogleich einfielen. Singen lenkt ab. Das wurde jeden schon in der Priesterausbildung eingebläut. Interessanterweise hatte man dort die gleichen Ansichten wie beim Militär.


Zum Glück war es nur ein kurzer Weg, den sie heute zurücklegen mussten. Aus dem Kirchenhof hinaus, ein Stück die Straße entlang und die kleine Anhöhe hinauf. Dann erreichte man schon die alte Friedhofsmauer, die etwas Schutz vor Wind und Regen spendete.


Am Friedhofsportal beendete er den Gesang. Die Menschen sollten in stummer Andacht durch den Ort der ´Letzten Ruhe´ ziehen.


Als die Prozession durch das schwere eiserne Tor schritt, sah er siewieder. Diesmal stand sie zwischen den beiden protzigen und konkurrierenden Grabsteinen der Unterreitmeiers und der Wendlingers. Sie trug einen schwarzen Mantel, den sie fest und wärmend mit einem breiten Gürtel um sich geschlungen hatte. Ein breites, ebenfalls schwarzes Tuch verdeckte fast ihren ganzen Kopf und das Gesicht. Sollte es sie vor dem Regen beschützen, oder eher vor neugierigen Blicken? Um ganz sicher zu gehen, dass niemand sie erkannte, verdeckte, trotz des Regens, eine große Sonnenbrille den Rest ihres Gesichtes.


Sie stand ganz still und verschmolz fast mit dem Hintergrund der beiden Grabsäulen. Wer nur flüchtig hinsah, konnte sie im ganzen Grau des Tages leicht übersehen. Besonders, wenn man artig den Blick gesenkt hielt, so wie es die Situation an sich verlangte. Auch er hatte während der Messe lange gebraucht, bis er die Frau ganz hinten an der Tür zum Orgelaufgang entdeckt hatte, obwohl niemand anderen sonst sich ein so herrlicher Überblick über die ganze Trauergemeinde bot wie ihm selbst am Altar. Sie musste sich schon vor dem Ende seiner Predigt hinausgeschlichen haben.


Die Prozession erreichte die Statue eines Engels, der das Familiengrab der Grubers zierte. Als ob der mit seinen ausgebreiteten Armen die Wolkenschicht zerteilt hätte, ging der Regen erst in sanftes Tröpfeln über und hörte schließlich ganz auf. Der Zug bog hier ab und bahnte sich seinen Weg zwischen den anderen Gräbern hindurch bis zur alten Mauer.


Dort lag das Grab der Cronwells. Nun fand also auch Albert hier seine letzte Ruhestätte, unmittelbar neben seiner viel zu früh verstorbenen Gattin.


Bei dem Gedanken an die beiden, konnte er die kleine Träne, die sich aus dem linken Augenwinkel stahl, nicht mehr zurückhalten. Zumindest dafür war es gut, dass es eben noch geregnet hatte.


Vor dem ausgehobenen Grab blieben sie kurz stehen. Zufrieden registrierte er die saubere Arbeit der Totengräber. Der Aushub war ordentlich seitlich aufgeschichtet und mit Kunstgrasmatten abgedeckt. Am Rand standen fast ein Dutzend Kränze mit nassen breiten Schleifen, deren Bänder an den Beinen der schmiedeeisernen Ständer klebten.


Er hatte nicht weniger erwartet.


Mit dem Rücken zur Mauer stehend beobachtete er, wie sich fast alle Bewohner von Krunndorf schweigsam vor dem Grab zu seiner Linken verteilten. Außer dem typischen Geräusch ihrer Schritte am Kiesweg, der sich zwischen den Grabreihen unterschiedlichster Gedenksteinen und Statuen schlängelte, war kaum ein Laut zu hören. Von einigen unterdrückten Husten und Schniefen einmal abgesehen. An einem solch verregneten Tag wirkte die Menschenmenge noch bedrückender. Selbst die liebevolle Bepflanzung mancher Grabstätten konnte diese trübe Stimmung nicht einmal andeutungsweise anheben. So weit sein Auge reichte, sah er Gräber. Bei vielen dieser Verstorbenen hatte er die Totenmesse selbst gelesen. Er hatte sie fast alle persönlich gekannt. Aber er war mit niemand so eng verbunden gewesen, wie mit Albert.


Einige weniger Interessierte versuchten sich ein trockenes Plätzchen unter dem Dach der Aussegnungshalle zu ergattern. Noch immer drängten Trauernde durch das eiserne Eingangsportal des Friedhofs. Er musste lange warten. Vorne begannen inzwischen einige miteinander zu tuscheln.


Stumm stand er da und lauschte dem geflüsterten Tratsch der Dorfbewohner.


»Jetzt kommt schon wieder ein Name auf den Grabstein. «


»Ja, aber diesmal ist´s endgültig der Letzte.«


Die bigotte Holmburgerin drängte sich zwischen den Erstangekommenen hindurch, um eine bessere Sicht zu haben. Der Apotheker kannte sie als die beste Informationsquelle des Dorfes und wollte dies auch gleich ausnutzen. Leise flüsterte er ihr zu: »Marei, weißt du eigentlich was mit dem Anwesen dort oben passieren soll?«


»Wenn du mich fragst, sollten sie´s abreißen! Dort ist kein guter Geist im Haus!«, dröhnte ihre, für diesen Anlass eindeutig zu wenig gedämpfte Stimme zurück. Hastig zeichnete sie mit ihren Fingern ein Kreuz vor ihrer Brust. »Also mich würden keine zehn Pferde dazu bringen, in den Hof zu ziehen«, bedeutungsvoll nickte sie zum daneben stehenden Bürgermeister, »... zu viele Tote!« Nach einer Pause fügte sie ungefragt hinzu: »Besonders Kinder sollte man dort fernhalten!«


Verlegen trat Bürgermeister Lorenz Kandler von einem Fuß auf den anderen. Obwohl er seinen modernen, braunen Hut tief ins Gesicht gezogen hatte, waren seine davon nicht bedeckten Haare durch den Regen ziemlich durchnässt. Einige Tropfen rutschten von den dunklen strähnen und landeten als schillernde Punkte auf den geröteten Wangen des Mannes.


Der Geistliche musterte Lorenz verstohlen und dachte an früher: ´Tja, wenn diese Tropfen jetzt Sommersprossen wären, dann wäre es dir in mancher Hinsicht gewiss wohler, du alter Lump, du!´, dachte er ohne die Miene zu verziehen. Er konnte es schon an der Stirn des Gemeindevorstandes ablesen, dass den offensichtlich eine Frage drückte.


Er hatte richtig getippt: Verlegen wandte sich der sogenannte ´wichtigste Mann´ von Krunndorf zu den immer noch hinzu strömenden Menschen um. Ihm blieb noch genügend Zeit, bis auch die Letzten einen guten Platz am Grab gefunden hatten. Genug Zeit für ihn, um etwas in Erfahrung zu bringen. Mit andächtig auf dem Bauch übereinandergeschlagenen Händen, und demütiger, gebeugter Haltung rückte er immer näher zum Pfarrer auf.


»Wilhelm, sag mal, du weißt doch sicher, ob Albert vorher alles geregelt hat, oder?«


»Immer dasselbe!«, innerlich stöhnte der Priester auf. »Der Tote ist noch nicht unter der Erde und schon beginnen die Gespräche ums Erbe zu kreisen, wie die Mücken um das Licht!«


»Jetzt sei doch nicht so! Was ist jetzt? Kriegt die Gemeinde den Grund? Du weißt schon, der Neubau der Schule.«


»Ich muss dich enttäuschen, Lenz, dem Nachlassgericht liegt ein, von Albert höchstpersönlich unterschriebenes und damit gültiges Testament vor.«


»Das war ja zu erwarten!«, raunte der Fragende sarkastisch zurück, »Ich mir sicher, dass du die Finger dabei mit im Spiel hast, Hochwürden, nicht wahr?« Verärgert stapfte der Bürgermeister zurück an seinen Platz. Er wischte einige penetrante Regentropfen von den schwarzen, dichten Augenbrauen. Von den Umstehenden unbemerkt, funkelte er den Obersten Hirten seiner Gemeinde mit abgrundtiefer Verachtung an. Schon wieder hatte der seine Pläne für einen günstigen Baugrund durchkreuzt. Wenn er den Bau der ´Bürgermeister-Kandler-Schule´ nicht in Kürze anleiern konnte, würde es wohl nichts aus seinem persönlichen Denkmal. Wütend schnaufte er zweimal durch. Dann setzte er wieder, als pflichtbewusstes Gemeindeoberhaupt, eine ernste Trauermiene auf, faltete die Hände erneut vor dem Bauch und senkte den Kopf. Doch die zusammengepressten Lippen verrieten ihn. Seine Gedanken zeigten keinerlei Demut vor dem heutigen Anlass: ´Irgendwann, irgendwann werde ich einen Grund finden um dich aus dieser Kirchengemeinde zu entfernen. Dann haben deine Intrigen und Erpressungen endlich ein Ende!´, fluchte er im Stillen.


Wenige Schritte vor ihm verkniff sich der Priester ein schadenfrohes Lächeln, als er den Kampf des Bürgermeisters um Haltung bemerkte.


´Albert, diese Runde ging an uns! Gut, dass du die Unterschrift zum Schluss noch einigermaßen hinbekommen hast!´, frohlockte er innerlich. Zufrieden musterte er den Sarg seines Freundes.


Christopher trat aus den Reihen der Trauernden und Schaulustigen hervor und stellte sich neben ihn.


Gut, dann waren wohl alle da.


Die Zeremonie konnte beginnen.





9. Sommer 1989


Ein paar Minuten später


Donnerstag, 23.06.2005


Der Bürgermeister hoffte inständig, dass der Regen wieder einsetzen würde. Das würde die Beerdigung etwas abkürzen. Zu seinem großen Bedauern musste er erst ein langweiliges Lied des Kirchenchores und dann noch die Grabrede des Vereinsvorstandes der Schützen über sich ergehen lassen. Danach setzte der Chor ein zweites Mal an.


Auch das noch!


Er war sich sicher, dass der Priester diese Tortur extra für ihn eingebaut hatte! Schließlich hatte ihn der Geistliche schon öfters dabei erwischt, dass sich seine Züge reflexartig zu einer schmerzhaften Grimasse verzogen, sobald die Kirmeierin mit ihrem falschen Sopran die restlichen Chordamen lautstark übertönte. Ihm stellten sich dabei regelrecht die Zehennägel auf.


Zur Ablenkung versuchte er sich auf etwas anderes zu konzentrieren. Seine Gedanken verloren sich in der Vergangenheit und landeten an einem Tag vor vielen Jahren, genauer gesagt: Im August 1989.


Er hatte doch so friedlich begonnen ...


Er fühlt wieder die warmen Sonnenstrahlen auf seinen nackten Armen. Es ist ein heißer Tag. Die Bienen summen in seinem prächtigen Garten umher. Sogar eine dicke fette Hummel verschwindet immer wieder in den zartlilafarbenen, trichterförmigen Kelchen eines Fingerhutes. Über dem kleinen Teich am hinteren Ende des Gartens tanzen Mücken im Licht des späten Nachmittags.


Er beobachtet, wie Simon durch den Garten tappt. Ja, mit zwei Jahren ist ein Windelpaket eine gewaltige Herausforderung für die Stabilität, besonders wenn es randvoll ist. Und schon wieder hat die Schwerkraft gesiegt! Der Kleine schaut vom Boden verdutzt zu ihm herauf.


»Papa, Papa, hoch!«


Sein Sohn streckt ihm die kleinen Patschhändchen entgegen. Der Podex scheint am Untergrund festgeklebt zu sein. Dabei strampelt der Kleine verzweifelt mit den stämmigen Beinchen, als ob er damit die Luft wegtreten könnte.


Vater Lorenz Kandler stemmt sich aus dem weich gepolsterten Gartenstuhl hoch und begibt sich auf die Rasenfläche zu seinem Filius. Bevor er den Jungen hochheben kann, greift Simon nach seinen klobigen Handwerker-Händen, umfasst die beiden Zeigefinger und zieht sich daran hoch.


Ein goldiger Kerl ist er schon!


»Flieger, Papa, Flieger!«, ruft der Kleine jetzt übermütig. Der Papa wirft ihn in die Luft und fängt ihn lachend wieder auf. Die Windel schwappt dabei beträchtlich, aber das ist nicht sein Aufgabengebiet. Zum Glück! Als er nicht mehr kann, nimmt er den Blondschopf an den Handgelenken und mit ´Engelchen-flieg!´ geht es zurück zur Korb-Sitzgruppe. Vorsorglich greift der Vater nach dem Kissen des Nebenstuhls und schiebt es zwischen die pralle Windel und seinen Schoß.


»Ah, der Herr Bürgermeister, wieder fleißig bei der Arbeit?«


Er dreht den Kopf und entdeckt den Pfarrer hinter dem Gartenzaun. »Wilhelm! Schon fertig mit der morgigen Messe? Was steht in den nächsten Tagen Wichtiges an im Pfarramt?«


»Wenn du mich auf ein schattiges Plätzchen einlädst, dann könnte ich dir schon einiges erzählen. «


»Komm rein, aber der Simon stinkt etwas. Die Traudl ist noch in der Stadt beim Einkaufen. «


Freundlich lächelnd tritt der Mann im schwarzen Gewand durch die


quietschende Gartenpforte, schließt sie sorgsam mit einem Seitenblick auf den Wonnebrocken und gesellt sich zum schwitzenden Vater. Der deutet auf den Sessel neben sich.


»Äh, kein Kissen?«


»Nö, das brauch ich hier: Überschwemmungsschutz. «


»Und du drückst dich wohl vor der Sauerei, nicht wahr?«


Der kissenleere Korbstuhl wird neben den des Gastgebers gezogen.


»Bitte, wenn du willst«, er hält dem Priester das strampelnde Kind hin.


Windel voraus.


»Bäh, tu das weg, Bürgermeister. Ein netter Kerl, der Kleine, ganz der Papa!« stichelt der Geistliche.


»Was meinst du damit?« Lorenz kennt Wilhelm nur zu gut. Bei einem so vertraulichen Ton musste man eindeutig vorsichtig sein. »Naja, der blonde Schopf, die blauen Augen, die niedlichen Sommersprossen ... « Wilhelm kitzelt den Jungen an der Wange, worauf der sofort zu plärren anfängt, »... sag ich doch: Ganz der Papa!«, ergänzt der.


» Worauf willst du hinaus, Eder?«


Mit der Anrede des Priesters per Nachname verfliegt auch der letzte ungezwungene Klang seiner Stimme. Ihm ist durchaus bewusst, dass er selbst fast schwarze Haare und dunkelbraune Augen besitzt. Von Sommersprossen keine Spur. »Wenn du mir so süßlich kommst, dann ist irgendetwas im Busch, also?«


»Ich weiß nicht, ob ´s ein Busch war, ehrlich nicht, das hat man mir nicht zugeflüstert. « Stille.


Der Bürgermeister-Nachwuchs hat sich inzwischen auf Papas Schoss hochgestemmt und klatscht laut glucksend seinem Vater die Handflächen auf die Wangen. »WER hat dir was GEFLÜSTERT?« Patsch-patsch-patsch.


»Na hör mal, im Beichtstuhl wird schließlich nicht gesungen oder herum krakeelt!« Patsch-patsch-patsch.


»Warte, Simon der Papa kann gar nicht richtig mit dem dicken, schwarzen Onkel da drüben reden, so setz dich wieder hin. « Er beginnt das Kind auf seinem Oberschenkel zu wippen.


»Das machst du richtig gut, ganz wie ein echter Vater!«, lobt der Geistliche.


Das Wippen erstirbt.


Klein-Simon legt umgehend lautstark Beschwerde ein, aber das wird momentan nicht zur Kenntnis genommen. Die Augen des Dofoberhauptes verengen sich zu schmalen Schlitzen. Sein fröhliches Gesicht ist auf einen Schlag verschwunden.


Die Geräusche seiner Erinnerung verschmolzen mit dem klagenden Ton einer Klarinette in der Gegenwart. Die Blaskapelle hatte inzwischen angefangen, das Stück ´Jetzt muss ich von euch gehen´ von Wolf Rupert zu spielen. Kandler war sich ganz sicher, dass das Klarinetten-Solo nicht zur Originalfassung gehörte. Aber der Oberlehrer Wagner bestand stets darauf, dass er mit seiner Tröte eingesetzt wurde. Danach kam, wie immer, die Ansprache des früheren Arbeitgebers mit Würdigung von Alberts Verdiensten.


Seine Verdienste! Ja, und was für welche der hatte! Die Interessantesten wurden hier natürlich nicht angesprochen! Pah, wenn die hier alle nur wüssten ... !


Er musste jetzt noch den Trauermarsch ´Abschiedsgruß´ über sich ergehen lassen. Langsam keimte in ihm die Hoffnung, dass er sich bald zurück ins Warme flüchten durfte. Bald, aber leider noch nicht jetzt. Der ´Abschiedsgruß´ war ziemlich lang.


Missmutig verlagerte er das Gewicht auf das andere Bein. Dabei hob er den Kopf, sah auf und bemerkte, wie ihn der Priester amüsiert musterte. Nein, er hatte nicht geschlafen, auch wenn der scheinheilige Kerl da drüben so feixte!


Das getragene Gedudel ließ seine Gedanken zurück in seinen Garten gleiten:


»Zum letzten Mal, Priester: Was willst du damit sagen?«


»Im Beichtstuhl erfährt man nur die Wahrheit, die reine Wahrheit, ist ja auch so etwas wie Gottes Gericht, nicht wahr?«


Mit theatralisch gefalteten Händen schickt der Geistliche einen gespielten, flehenden Blick in den wolkenlosen Himmel. Wobei sich hingegen auf Erden, genauer gesagt, hier im Garten, ein Gewitter zusammen braut.


»WAS hat WER über uns getratscht?«


»Jemand, dem du voll und ganz vertraust: Dein geliebtes Eheweib, die Traudl. Das arme Wesen konnte es gar nicht mehr aushalten. Sie musste einfach jemand anvertrauen, dass sie der Wägner Rudi geschwängert hat ...«


»Das Aas! Hat die blöde Kuh dir das etwa gebeichtet?«


Am liebsten hätte er in das scheinheilige, süffisant grinsende Gesicht geschlagen. Aber Simon ist hier. Er muss sich beherrschen, verdammt! »Sie suchte nur Trost und Vergebung in der göttlichen Umgebung, Bürgermeister!«


»Na warte, wenn die heimkommt! Das Weibsbild wird was erleben! Die will mich öffentlich zum Gespött machen!«


Er packt den immer noch plärrenden Jungen an beiden Handgelenken und setzt ihn neben seinem Stuhl auf den Boden. Sofort krabbelt der Kleine laut zeternd und enttäuscht zurück auf die Wiese. Eder fährt fort: »Die Beichte ist nicht öffentlich, ebenso wenig wie unser Gespräch jetzt ...es sei denn, Simon ist ein heranwachsender Familienspion, Lorenz. Nichts wirst du mit der Traudl machen, kapiert? Du wusstest doch sowieso von Anfang an über die Sache Bescheid! Und nach fast sieben Jahren vergeblicher Versuche, selbst Nachwuchs zu zeugen, hast du jetzt doch ein Prachtexemplar auf deinem Schoß sitzen. «


»Das ist meine Sache, halt du dich da raus, verstanden?« »Gern, aber meine Sache ist das mit der Taufe. Immerhin muss ich dich ganz offiziell als Vater eintragen, und das dann auch noch mit meinem Amt bestätigen. «


Voller Wut reißt es da den Vater aus dem Korbsessel. Sein Zeigefinger fuchtelt drohend vor dem bereits leicht geröteten, mit Schweißperlen übersäten Gesicht des Priesters.


»Du hast dich an die amtliche Geburtsurkunde zu halten und da steht MEIN Name drin! Verstanden!«


»... von dir höchstpersönlich ausgefüllt und unterschrieben. Ich weiß.« Wie kann dieser Eder in einer solchen Situation nur so gelangweilt klingen? Zornig stützt er sich auf die Lehnen seines Gastes und funkelt ihn wild an.


»Was hätte ich denn auch sonst machen sollen? Herumposaunen, dass sich meine Alte woanders rumgetrieben hat? Was glaubst du, wie sich das gemacht hätte: Ein Gehörnter als frisch gewählter Bürgermeister? Du kennst doch unsere Krunndorfer! Mit Schimpf und Schande hätten die mich aus dem Rathaus geschmissen!«


»Ja, gewiss. Aber was ist, wenn der Rudi sich JETZT plötzlich anders besinnt und einen Vaterschaftstest fordert? Das wäre dir und der Traudl dann doch arg unangenehm, nicht wahr?«


»Eder, wie viel wirst du für ihn aus dem Opferstock abzweigen, damit er plötzlich mit dieser Forderung hier ankommt? Hä? Aber ich kenne dich, Hochwürden, warum kommst du ausgerechnet jetzt mit der Geschichte zu mir?«


Mit einem Nicken bedeutet ihm der Geistliche, sich wieder zu setzen, und wie immer folgt er dessen Anweisung widerstandslos. Reine Gewohnheit, als wären sie gerade in der Kirche. Über sich selbst im Stillen fluchend beobachtet er, wie die eine Hand in einer verborgenen Tasche der schwarzen Soutane kramt und ein sorgsam gefaltetes Schriftstück hervorzieht.


» Unterschreib dieses Dokument, und ich vergesse, dass deine Frau bei der Beichte war. «


Der Bürgermeister studiert das Papier.


»Aber das kann doch gar nicht sein!«


»Genau. Und deshalb bin ich damit heute hier in deinem Garten und nicht morgen in deiner Amtsstube. Frag nicht Lorenz, und unterschreib einfach. Es muss sein, genauso wie du der offizielle Vater dieses kleinen Pupsers bist!« Wilhelm nickt zu dem blonden Jungen, der gerade eine Testreihe über den Geschmack der verschiedenen Gänseblümchen gestartet hat.


»Simon!« Papa Kandler will panisch aufspringen und sich auf seinen Nachwuchs stürzen, aber ein fester Griff um sein Handgelenk hindert ihn daran.


»Die sind ungiftig; hier unterschreib erst!« Der Geistliche hält ihm einen Kugelschreiber entgegen.


»Das ist Erpressung!«


»Ja, ...«, ein noch süffisanteres Grinsen als vorhin stiehlt sich auf das Gesicht des Hochwürden, »aber du hast doch eh schon Übung darin, deinen Namen unter falsche Angaben zu setzen ... und ich ... darin, eine Beichte zu vergessen. «


Ein feuchter Schauer mit Weihwasserduft holte ihn zurück in die Gegenwart. Das war hundertprozentig Absicht gewesen! Er funkelte wütend den Pfarrer an, der mit stoischem Gesicht seinen Abschiedssegen mit dem Weihwasserpinsel weit über den Rand des Grabes verteilte.


Lorenz Kandler spürte, wie ihm erneut einige Tropfen ins Gesicht klatschten. Auf die anderen Trauergäste wirkte das vielleicht, als würde er weinen. Das war eigentlich nicht die schlechteste Inszenierung für sein Image!


Der totenbleiche Kaplan stellte den Wasserkessel vorsorglich zur Seite. Er sah so elend aus, dass man befürchten musste, in Anschluss nach dieser Vorstellung hier gleich in die nächste Beerdigung übergehen zu müssen.


Der Priester verharrte stumm vor dem offenen Grab.


Jeder am Friedhof wusste, dass nun nicht mehr der geistliche Vorstand dieser Gemeinde anwesend war, sondern Alberts bester und vertrautester Freund. Sie sahen, wie die runzligen Hände des alten Mannes zitterten, als er sich bückte und mit der bloßen Hand nach der Erde griff. Es schien, als würden alle Anwesenden den Atem anhalten, als wäre die Zeit ins Stocken geraten, bis nach einigen erdrückenden Sekunden der Kaplan neben den alten Mann in der Soutane trat. Der Bann war gebrochen. Erst jetzt gaben die runzligen Finger die Krumen frei.


Die traditionellen Worte ´Erde zu Erde, ...´ wurden bei diesem Begräbnis nicht mehr ausgesprochen.


Da Albert Cronwell keine Verwandten hinterließ, war es an Kandler, dem Ortsvorstand, als Nächster ans Grab zu treten. Betont langsam trat er vor. Er konnte es jedoch nicht unterdrücken, einen flüchtigen Blick auf das angespannte Gesicht des Pfarrers zu werfen. Was in dessen Augenwinkeln glitzerte, waren gewiss keine Regentropfen und auch kein versprengtes Weihwasser. In diesem denkwürdigen Moment tat ihm der alte Herr aufrichtig leid. Ausnahmsweise.


Beklommen schritt er an ihm vorüber.


»Ich musste dich aufwecken, Bürgermeister, und ich wünschte, Christopher hätte mir den größeren Wedel gereicht«, knurrte es verbissen von der Seite herüber.





10. Ein neuer Arbeitstag


Am nächsten Tag


Montag, 11.07.2005


Ein Termin am Amtsgericht ist immer ein willkommener Grund für üppige Gerüchte. Amtsgericht alleine klingt schon dramatisch genug; aber Nachlassgericht war das Stichwort schlechthin, das sofort in der ganzen Station von Ohr zu Ohr gewispert wurde.


Allein die mitleidigen Blicke und die stummen Gesten mit denen sie von ihren Kolleginnen bedacht wurde, machten Chloé tief depressiv, obwohl sie eigentlich gar nicht wusste, warum. Aber sollte sie hier in der Arbeit herausposaunen, dass sie eventuell überhaupt nicht betroffen war? Was ging es die anderen an? Sicher genügte es, wenn sie nach dem Termin in Friedheim einige klärende Informationen im Stationszimmer streute.


Chloé bat Dr. Hofmeister, sie für diesen Tag freizustellen oder ihr wenigstens die Möglichkeit zu geben, mit einer Kollegin zu tauschen. Zu ihrer Überraschung bot er ihr sogar an, das für kommenden Mittwoch angesetzte Gespräch in seinem Arztzimmer auf den Samstag nach dem Nachlass-Termin zu verschieben. Er begründete es damit, dass bei einer so ernsten Angelegenheit ihre Konzentration auf seine wichtigen Themen gewiss stark eingeschränkt wäre.


Nur Andrea wusste, dass sie den Verstorbenen überhaupt nicht kannte. Schließlich hatte sie ihr ja schon am Freitag von dem mysteriösen Brief erzählt. Und letztendlich bestand sie zu Recht darauf, zu erfahren, warum Chloé den Schichttausch mit ihr so dringend brauchte.


»Okay, ich spring für dich ein. Aber nur, wenn du mir versprichst, sofort eine SMS zu schicken, sobald der Fall verhandelt ist!«


Auf diese Reaktion hätte Chloé wetten können.


»Kaum zu glauben, dass du am Dienstag in einer Woche eine Erbschaft in Empfang nehmen sollst. Dir fehlen noch immer die typischen Tränensäcke!«, stichelte Andrea weiter.


»Die kommen spätestens dann, wenn es sich um eine super Partie mit X-Millionen handelt und sich anschließend herausstellt, dass wir doch die Falschen sind!«, grinste Chloé zurück.


»Na, für einen Trost-Prosecco drüben in Giannis Pizzeria wird´s wohl hoffentlich trotzdem noch reichen«, forderte ihre Freundin verschmitzt.


»... oder die Billig-Variante von Aldi? Immerhin haben wir die Unkosten für die Fahrt. Der Verdienstausfall von Walter ist auch nicht zu vernachlässigen!«


Lachend hakte sich Chloé bei der Oberschwester ein. Gemeinsam marschierten sie in das Zimmer von Frau Angermeier. Die ältere Dame lag, wie zu erwarten, brav im Bett und blätterte in einer schreiend bunten Illustrierten. Kein Wunder, dass sie nachts ein Schlafmittel brauchte, um den ganzen Klatsch über Promis und Königshäuser zu verarbeiten.


»Na, ist schon alles für die REHA geregelt? Sollen wir Ihnen noch beim Packen helfen?«, erkundigte sich Chloé hilfsbereit.


»Haben Sie auch schon die richtigen Medikamente für die ersten drei Tage erhalten, Frau Schweiger, ach Entschuldigung, ich meinte, Frau Angermeier!«, verbesserte sich Andrea übertrieben und verpasste Chloé einen Knuff in die Seite.


Jawohl, das war mal wieder typisch, diese Anspielung musste ja kommen!





11. Erste Spielerfahrung


Zwei Tage später


Montag, 13.07.2005


Eine Woche!


Eine geschlagene Woche lang musste Jeremy warten.


Wie immer kam er auch an diesem Montag schlecht gelaunt von der Schule nach Hause. Warum zwang man ihn, seine Zeit mit sinnlosem Zeug wie Geschichte und Interpretationen banaler Gedichte zu verbringen?


Reine Zeitvergeudung!


Er hörte die Haustür hinter sich ins Schloss krachen. Vor der Wand mit den vierundzwanzig Briefkästen blieb er stehen und ließ seinen Schulrucksack schwungvoll von der Schulter gleiten. Mit einem Aufschlagen landete er auf den ausgetretenen, stumpfen Fliesen des Korridors. Er öffnete ein Fach mit der kaum noch lesbaren Aufschrift ´Barcker´. Nervös nahm er alle Briefe heraus und blätterte sie durch. Und wenn er wieder nicht dabei war? Er durchsuchte die Sendungen. Es waren zwei Rechnungen, einige Wurfsendungen mit Werbung, und eine Postkarte mit Urlaubsgrüßen von Oma und Opa aus Frankreich. Gefolgt von Briefen an Herrn Dr. W. Barcker, die sicher irgendetwas Medizinisches enthielten, den neuesten Versand-Katalog für Mom und ... ein sehr großes, braunes, kartoniertes Kuvert, das an ihn adressiert war: An Herrn Jeremy Barcker, Marschallstraße 17, 97263 Neustadt.


Er drehte ihn um und suchte den Absender: CREA-World Software Solutions, Frankfurt am Main, Hillpold Straße 153.


Der Umschlag war als Einwurf-Einschreiben aufgegeben worden. Die wollten gewiss ganz sicher gehen, dass ihre Unterlagen nicht irgendwie verschwanden.


Jeremy wog es in der Hand. Es hatte ein beträchtliches Gewicht!


So gut es ging stopfte er das Kleinzeug in den Rucksack, klemmte sich den überflüssigen Katalog unter den Arm und begann den Aufstieg in den vierten Stock. Wenn bloß dieser blöde Aufzug endlich repariert wäre. Es dauerte immer ewig, bis er mit seinem Bein in den vierten Stock hoch schlurfte ... und heute wollte er am liebsten hoch fliegen, um endlich nachzusehen, ob CREA-World die angekündigten Unterlagen geschickt hatte.


In der Wohnung kramte er die Post wieder heraus und stapelte den Berg mitten am Esstisch. Dann schnappte er sich seine Sendung und riss voller Spannung den markierten Streifen von der stabilen Kartonverpackung. Einige Blätter fielen heraus. Jeremy bückte sich, um alles wieder aufzuheben. Ungeduldig setzte er sich auf einen Stuhl und begann den Inhalt genauer zu sichten. Es enthielt ein Anschreiben mit Höflichkeitsformeln, ein Manuskript mit der Installationsanweisung der neuesten CREA-World Version 1.1, einige CDs und ein versiegeltes Kuvert.


Er tastete nochmals in den Umschlag. Für diese paar Zettel war er einfach überdimensioniert. Seine Finger fuhren auf der Innenseite entlang. Sie ertasteten einen Luftpolster-Sack. Der über die gesamte Fläche eingeklebt war. Vorsichtig löste er ihn aus der Verpackung. Nach wenigen Sekunden hielt er den Beutel in den Händen.


Auf der Tüte stand: Controller.


Überrascht öffnete er den flachen Sack. Er hatte ja selbst die modernste Version einer WII zu Hause, aber seine Controller erinnerten eher an Hanteln oder Knochen und passten auf keinen Fall in ein Kuvert wie dieses. Vor ihm lagen nun ein Paar Handschuhe und ein Paar Socken aus einem sonderbaren Gewebe. Dazu holte er ein Head-Set hervor, das jedoch einem ganz normalen, handelsüblichen Modell ähnelte. Jeremy hob diese Dinge einige Sekunden andächtig hoch und musterte sie. Dann siegte die Neugierde und er schlüpfte in einen Handschuh. Es war ein Handschuh ... weiter nichts, konnte man meinen. Zumindest auf den ersten Blick. Er betrachtete das Gewebe und musste augenblicklich an ein Kettenhemd denken. Bei näherem Hinsehen erkannte er die feinen eingesponnenen Kabel und Sensoren. Wenn das funktionierte, dann war es eine Sensation! Die Sensoren würden nicht nur die Bewegungen des Armes an den Rechner übertragen, sondern auch die Bewegung der einzelnen Finger. Das bedeutete, dass er nicht nur, wie beim alten Tennisprogramm, den Schläger fest umklammert hielt, sondern ihn auch auf der offenen Handfläche balancieren konnte - falls es wirklich so funktionierte, wie er es sich in seinem Überschwang vorstellte. Vorsichtig zog er den Handschuh wieder aus und legte sie zurück. Vor ihm lag noch immer das versiegelte Kuvert mit der Aufschrift:


Jeremy Barcker, Tester Nr. 164, Partnerspieler


Sein Herz begann erneut wie wild zu pochen.


Das war es! Genau das war es: Ein Spiel, das online mit einem Partner aus ´Irgendwo´ gespielt wurde. Völlig interaktiv!


»Hoffentlich haben sie mir einen richtigen Kämpfer zugewiesen!«, murmelte er und brach das Siegel.


Der Umschlag enthielt nur ein einziges Blatt und das war auch noch fast unbeschrieben. Eine einzige dürftige Zeile stand darauf:


Ihre Partner-ID: lautet: <182.167.1.25>.


Sie erhalten in Kürze ein Update, bei dem Sie


Ihren Partner mittels dieser ID kontaktieren können.


War das alles?


Keine Beschreibung seines Partners?


Keine Einschätzung über dessen Hardware?


Keine Informationen zu seinen Erfahrungen?


Rein gar nichts, nur diese eine dämliche IP, die noch nicht funktionierte?


Ziemlich enttäuscht stand er auf und ging zum Kühlschrank. Hoffentlich hatte wenigstens seine Mutter etwas Erfreulicheres für ihn dort deponiert. Er nahm den Teller mit Lasagne heraus und stellte ihn in die Mikrowelle. Bis zum ´Bling´ konnte er schon mal seinen Rechner hochfahren.


Auf den Weg ins Kinderzimmer nahm er die Unterlagen vom Esstisch und warf sie mürrisch auf seinen Schreibtisch. Er setzte sich und schaltete den Computer ein. Es dauerte einige Sekunden, bis der Windows-Hintergrund verschwand und er aufgefordert wurde, sein ´Zauberwort´ einzugeben. Gerade als sein Dschungelbild am Bildschirm erschien, meldete sich die Lasagne. Er erhob sich aus seinem Bürostuhl und ging hinüber in die Küche. Mit dem dampfenden Teller in der Hand kam er zurück ins Zimmer und stellte ihn schräg neben den Monitor.


Endlich konnte er mit der lang ersehnten Installation beginnen. Er zog sich das Manuskript für die Version 1.1 näher heran und begann darin zu blättern. Es enthielt die grundlegenden Hinweise bezüglich der Anschlüsse einer WII, Informationen zur Datensicherheit mit erneutem Verweis auf die von ihm unterschriebene Verschwiegenheitsklausel. Er erfuhr, dass er den heutigen Installations-Marathon nur einmal machen musste, alle weiteren Updates würde man ihm online zur Verfügung stellen. Nach Anweisung legte er die erste CD in das Laufwerk. Das Setup-Programm startete automatisch. Bisher war nichts Atemberaubendes seitens CREA-Worlds zu erkennen. Ein grauer Bildschirm mit einem fast schwarzen Fenster. Anhand der Papier-Beschreibung und der Anzeigen am Bildschirm meisterte er die Installation mit dem jeweilig erforderlichen CD-Wechsel. Wie bei Windows leider meistens üblich, beobachtete er bei jeder neuen CD eine halbe Ewigkeit lang, wie sich ein farbiger Balken in einem Fenster ausstreckte. Er zeigte damit an, wie weit die Routine mit dem Kopieren der nötigen Basis-Dateien vorangekommen war. Endlich legte er den letzten Datenträger ein. Nachdem sich auch dieses Kopierfenster geschlossen hatte, verwandelte sich der Hintergrund in einen hellbeigen Ton. In der Mitte erschien folgender Text:


Vielen Dank für die erfolgreiche Installation von


CREA-World Version 1.1 Beta Test.


Wir freuen uns, Sie als neuen User begrüßen zu dürfen.


Bitte denken Sie an die vertraglich geregelte Verschwiegenheit und an Ihre regelmäßig erwarteten Test-Berichte.


Vielen Dank und nun viel Freude bei der Erkundung Ihrer neuen Welt.


Darunter waren zwei typische Windows Schaltflächen abgebildet.:


Zurück zu Windows               CREA-World 1.1 starten


Was für eine Frage!


Natürlich betätigte er den ´CREA-World 1.1 starten ´-Button mit der Maus.


Er nahm die Gabel zu Hand und stach hungrig in die Nudeln.


Inzwischen kalt.


Natürlich!


Angewidert schob er den Teller zurück hinter den Monitor und konzentrierte sich auf den sich verändernden Bildschirm.


Der Hintergrund war nun in ein freundliches, hölzernes Rotbraun getaucht. Eingefasst wurde alles mit einem leicht verschnörkelten, hellgoldfarbenen antiken Rahmen. Nur in der obersten Ecke befand sich nach alter Windows Manier ein kleines Kästchen mit einem ´x´. Dem wohlbekannten Symbol zum Schließen eines Fensters.


Drei unterschiedliche Schaltflächen prangten in der Mitte. Die goldenen Inschriften schienen plastisch aus den altertümlichen, bräunlichen und leicht pulsierend aufleuchtenden Flächen herauszustehen.




	Neues Spiel starten


	Letztes Spiel fortsetzen


	Design- und Berichtsmodus





Er entschied sich für ´Design und Berichts-Modus´. Als er darauf klickte, ertönte ein leise ´Gumpf´ aus dem Lautsprecher des Rechners. Optisch hatte man den Eindruck, als würde die Taste in den Bildschirm hineingedrückt.


»Geil!«, entfuhr es ihm, »das nenn ich mal Graphik!«


Voller Vorfreude wartete er, bis sich eine neue Anzeige aufbaute. Der Bilderrahmen blieb.


Am oberen Rand dieses Bildes waren auf der rechten Seite sechs virtuelle, runde Schaltflächen zu sehen. Die hellgelb leuchtenden Felder wurden von einem dicken silbernen Rahmen eingefasst. Alles in 3D-Darstellung. Jedes dieser Felder war mit einem anderen Symbol gekennzeichnet.




	Ein Button mit einer stilisierten Liste.


	Einer mit einem altertümlichen, geschlossenen Buch.


	Einer mit einer schattenhaften Silhouette eines Mannes, ähnlich denen auf Verkehrsschildern.


	
Einer mit barockem, goldenem Bilderrahmen.


	Einer mit einem geschlossenen Brief.


	Einer mit zwei hintereinander liegenden Diskettensymbolen. Dieser Button war der einzige, der nicht hellgelb leuchtete, sondern noch grau und deaktiviert dargestellt war.





Neugierig fuhr er mit der Maus über die erste Schaltfläche. An ihrem unteren linken Rand erschien ein kleines Textfeld ´Anweisung´. Die Erklärung für das Buch lautete ´Spielfortschritt´, das nächste ´Avatar´, dann ´Hintergründe´, der Brief bedeutete ´Berichte´ und zuletzt der graue: ´Online-Installation´.


Laut Anleitung konnte man an seiner Farbgebung erkennen, wann man hier die nächste überarbeitete Version mit Fehlerkorrekturen direkt vom CREA-World Server herunterladen konnte. Eine saubere Sache! Schließlich wollte er ja das Programm testen und nicht alle paar Tage Discjockey spielen. Außerdem vermied die Firma hierbei die Möglichkeit, dass die CDs auf dem Postweg verloren gingen oder sich jemand Raub-Kopien anfertigte. Hoffentlich waren die Programmierer bald soweit, dass er den Kontakt mit seinem Partner herstellen konnte.


Instinktiv blickte er zu dem Kuvert mit der ID. Wer mochte sich bloß dahinter verbergen?


Zunächst untersuchte er das Buchsymbol. Wieder ertönte ein ´Gumpf´.


Es erschien ein dicker altertümlicher Wälzer mit dunkelbraunem Einband und schwarzen, metallischen Beschlägen. Er schwang leicht wie eine Feder über den Bildschirm auf ihn zu, klappte auf und ließ, wie von Zauberhand, einige Seiten von rechts nach links blättern, als ob ein heftiger Windstoß sie dazu antrieb. Innerhalb von zwei Sekunden verlangsamte sich ihr Tempo, bis das Buch fast zur Mitte aufgeblättert vor ihm am Bildschirm prangte. Träge schlug auch das mittlere Blatt langsam auf die linke Seite um.


Zunächst zeigte sich nur ein völlig leeres Papier. Gerade als Jeremy an einen Programmierfehler dachte, tauchten, wie aus weiter Ferne emporschwebend, Buchstaben auf. Erst in hellem Grau, dann in immer satterem Ton bis zuletzt in kräftigem Schwarz.


Die Worte auf der Buchseite lauteten:


In diesem Buch können Sie Gegenstände sammeln.


Zum Start wählen Sie das Anweisungssymbol.


Und nun viel Erfolg in Ihrer neugeschaffenen Welt!


Nach drei Sekunden blätterte das Buch selbständig um und eine leere Seite erschien.


Jeremy klickte auf das kleine ´x´ in der oberen, rechten Ecke des Buches, um es zu schließen.


Voll Erwartung wählte er den Button, den mit der Liste. Am rechten Bildschirmrand erschien eine Papyrusrolle, die sich zu einer langen Liste entrollte. Wie bei dem Buch waren auch hier rechts oben drei Windows Symbole abgebildet. Er probierte sie nacheinander aus: ´x´ und die Liste rollte sich zusammen, verblasste und verschwand. Er rief sie über den Button wieder auf. Dann versuchte er ´-´: die Liste rollte sich zusammen und blieb jedoch als Symbol oben links am Bildschirm. Nun konnte er mit einem ´+´ die Rolle wieder aufmachen oder mit dem danebenstehenden ´x´ verschwinden lassen.


Eine nette Spielerei am Fensterrand.


Gut gelaunt betrachtete er den Inhalt der Liste. Sie enthielt einige Hinweise für den Spiel-Start.


Willkommen in CREA-World.


Beginnen Sie nun Ihre virtuelle Welt zu definieren!


Wählen Sie als Erstes die passende Spiel-Umgebung.


Anschließend war das Bilderrahmensymbol einer der sechs Schaltflächen eingeblendet.


Dies war also eine Online-Anleitung, die den Spieler im Schritt-für-Schritt-Modus durch die nötigen Aktionen führte. Jeremy vermutete, dass am CREA-World-Server immer die zur Situation passenden Anweisungen abrufbar waren. Hoffentlich wurden sie auch bei jeder neuen Version mit upgedatet!


Neugierig selektierte er den angepriesenen Button mit dem altertümlichen Rahmen. Sofort erschienen darunter eine lange Reihe weiterer Schaltflächen, die durch kleine Bildchen dargestellt wurden.


Er konnte zwischen folgen Abbildungen entscheiden:




	Pyramide mit Wüstenlandschaft


	Palme vor Südseelandschaft


	Hochgebirge mit verschneiten Gipfeln


	Hügelige Wiesen mit gefleckten Kühen


	Fisch in einer Unterwasserwelt


	Schiff vor einem Küstengebiet


	Schlange, die von einem Dschungelbaum herunter hing, wie die Schlange Ka im Dschungelbuch


	Wolkenkratzer in einer modernen Großstadt


	Flugzeug vor einem Flughafen





Er wählte versuchsweise die Pyramide. In einer kargen Sahara-Region konnte er sich wohl am meisten mit seinen eigenen Vorstellungen für die genauere Gestaltung austoben. Erwartungsvoll zählte er die Sekunden, bis sich der Bildschirm erneut aufgebaut hatte. Er kam gerade bis ´Drei´.


Es erschien eine Dünenlandschaft. Ein Kamel lag wiederkäuend im Vordergrund. Weiter hinten am Horizont stand eine Pyramide in der Sonne. Jeremy suchte nach einer Möglichkeit, die Landschaft zu verändern. Vielleicht ein paar Palmen, abgestorbene Äste oder dürre Büsche. Schließlich brauchte man während des Spieles gute Versteckmöglichkeiten. Dazu ein paar schorfige Steine, zwischen denen einige verdammt giftige Skorpione herauskamen, das wäre jetzt genau das Richtige! Er fuhr mit dem Mauszeiger wild über das Bild.


Nichts.


Nur das Kamel blinzelte ihm müde zu und kaute weiter.


Jeremy konnte sich nicht vorstellen, auf was das Tier in dieser Sandlandschaft herumkaute. Er klickte nun auf diverse Stellen der Landschaft:


Wieder nichts. Rechte Maustaste, linke Maustaste.


Das Kamel gähnte gelangweilt und kaute weiter.


»Ey!«, stieß er verärgert und laut aus, »Ist das alles?«


Enttäuscht kramte er das Handbuch aus dem braunen Kuvert. Er suchte im Inhaltsverzeichnis die Rubrik ´Gestaltung der Spielumgebung´.


Hastig blätterte er auf die angegebene Seite und las:


Leider ist in der ersten Version das Modul für die Gestaltung der Spieloberfläche noch nicht komplett implementiert.


Bitte starten Sie mit einem der mitgelieferten Standard-Hintergründe.


»Das darf doch nicht wahr sein!«


Jeremy nahm das Handbuch und pfefferte es wütend in die Zimmerecke. Was dachten die sich eigentlich? Zornig sprang er vom Stuhl auf und begann im Zimmer hin und her zu gehen.


»Den grandiosesten Punkt ihrer Ankündigung haben die Penner noch nicht implementiert? Warum hab ich mich wohl als Testperson gemeldet? Damit ich in einem primitiven Bilderbuch umher hüpfe?« Wütend wischte er die anderen Papiere von CREA-World auf den Boden und stellte sich händeringend ans Fenster. Tief unter ihm lag die Marschallstraße. Wie immer zuckelte eine lange Schlange der unterschiedlichsten Autos vorbei. Sobald ein Fahrer überglücklich einen Parkplatz entdeckt hatte, staute sich der gesamte Verkehr, bis er endlich eingeparkt hatte. Fatal wurde es jedes Mal, wenn der Fahrer sich verschätzt hatte und zu einem zweiten Versuch ansetzen musste. Man brauchte dann schon gute Nerven, trotz des aufkommenden Gehupes nicht nochmals den gleichen Fehler zu machen wie eben.


Nachdem er anschließend zwei Einparkende beobachten konnte, die ihre Manöver geschickt gleich beim ersten Ansetzen erfolgreich durchführten, beruhigte er sich etwas und stapfte über die Papiere zurück an den Rechner.


»Okay, Leute. Ihr wollt eine regelmäßige Berichterstattung. Hier kommt die erste. Mal sehen, wie ihr mit dieser Beschwerde umgeht!«


Er klickte auf das kleine ´x´, um den dargestellten Spielhintergrund zu beenden und verabschiedete sich so von dem blöden Kamel. Zurück am Eingangsbildschirm mit den rechts liegenden sechs Buttons drückte er auf das Brief-Symbol. Vor ihm erschien ein leeres A4-Blatt mit erwartungsvoll blinkendem Cursor in der linken oberen Ecke. Voller Enttäuschung begann er wie wild auf seine Tastatur einzuklopfen.


Schräg hinter dem Bildschirm wartete noch immer der Teller mit der fast unberührten Lasagne.


Erst als Jeremy seinen ganzen Frust in diesem Brief losgeworden war, entspannte er sich. Im Stuhl zurückgelehnt starrte er auf die eben getippten Zeilen. Dann überflog er den Text noch einmal ... und dann ein zweites Mal.


»Oh, Mann!«, stöhnte er auf und fuhr sich geistesabwesend mit der Hand durch die Haare. »Zum Glück hab ich das noch nicht abgeschickt! Wenn die das lesen, flieg ich sicher raus!«.


Er schüttelte den Kopf über seine eigene Aufregung, markierte den eben erfassten Text und löschte alles mit einem Knopfdruck. Er starrte auf das wieder rein weiße Papier. Der Cursor blinkte ihn auffordernd an, jederzeit bereit, eine wohlwollendere Version seines ersten Berichtes aufzuzeichnen.


Sein Bauch meldete sich hörbar.


»Machen wir einen Break«, sagte er zu sich selbst und fischte nach dem Lasagne-Teller. Es duftete immer noch verführerisch, nur leider war der Käse bereits zu einer harten Kruste eingetrocknet. Er ging in die Küche und stellte seine Mahlzeit erneut in die Mikrowelle.


Erst als der Teller leer gegessen war, setzte er sich wieder vor seinen Rechner.


»Okay. Wie heißt es so schön: Aller Anfang ist schwer. Dann wollen wir mal sehen, ob ich mir wenigstens eine einigermaßen passable virtuelle Spielfigur generieren kann.«


Er wählte die Schaltfläche mit dem Symbol ´Mann´. Hier hatte die Softwarefirma bessere Arbeit geleistet. Es erschien zunächst die Abfrage, ob er einen weiblichen, männlichen oder einen tierischen Avatar haben wollte. Sollte er als Affe durch das Spiel jagen? Er entschied sich für ´männlich´. Sogleich wurde eine große Auswahl an unterschiedlichsten Typen angeboten. Von klein und schmächtig bis zu haarig und so muskulös, das man sich Sorgen machen musste, ob diese Figur bei ihrer Fleischesfülle jemals springen konnte.


Danach durfte man zwischen verschiedenen Bekleidungen wählen. Auch hier reichte die Palette vom Neandertaler über den Legionär oder Gladiator bis hin zum modernen Secret Service Agenten mit schwarzem Anzug und Sonnenbrille.


Das war ja schon viel besser!


Es dauerte trotzdem eine ganze Weile, bis Jeremy sein virtuelles ´Ich´ definiert hatte. Laut dem Handbuch konnte man in späteren Versionen noch zusätzliche Anpassungen wie Kopfform, Farbe der Kleidung, Schnitt der Kleidung, Muskeln, Haarfarbe, Hautstruktur usw. vornehmen und dadurch sein Aussehen weiterhin verändern.


Für den Anfang zeigte sich sein Avatar als ein Krieger mit bronzegebräunter Haut, kräftigen Oberarmen, langen Fingern an prankenartigen Händen, extrem muskulösen Oberschenkeln und sehnigen, gewölbten Waden. Am rechten Oberarm zierte ein breites, geprägtes, dunkelbraunes Lederband den üppig ausgeprägten Bizeps. Sein langes, fast schwarzes Haar fiel ihm sanft über die breiten Schultern.


Bekleidet war er mit einer knielangen Tunika aus dunkelblauem Stoff. Ein breiter Ledergürtel schützte seinen Bauchbereich bis über die Taille. Seine Füße steckten in Sandalen aus mehrlagigem Leder. Er hatte sich hier für die Variante ´Legionär´ entschieden. Um seine Hände gegen Dornen oder noch Schlimmeres zu schützen, fügte er fingerlose Handschuhe seiner Ausstattung bei.


Bei den Waffen beschränkte sich Jeremy nur auf das Wesentliche. Noch hatte er keine Ahnung, in welche Richtung das Spiel gehen würde. Er brauchte nicht mit allem möglichen Zeug behangen herum marschieren, nur um im entscheidenden Augenblick über die eine oder andere Utensilie zu stolpern. Er wählte daher ein langes Schwert in passender Scheide, das er jetzt an seiner Linken festgeschnallt trug.


Zufrieden lehnte er sich im Stuhl zurück. Ja, fürs erste konnte sich Jeremy so sehen lassen. Zumindest in warmer Umgebung, Schneestürme konnte er so nicht gebrauchen.


Wie wohl sein Partner aussah?


Hoffentlich nicht so ein Typ in Tarzan-Lendenschurz oder die Agenten-Variante. Wenn er doch nur schon vorher mit ihm ein paar Sachen abklären könnte. Schließlich hieß es ja im Anschreiben, dass er, Jeremy, der Spielführer von beiden während der Testphase sei!


Entspannt schaute er auf die entrollte Papyrusrolle am linken Bildschirmrand. Er hatte voller Eifer gar nicht mitbekommen, dass dort während der Zusammenstellung seines Avatars etliche Anweisungen erschienen waren.


Die letzten lauteten:


Wenn Sie mit der Definition ihres Avatars fertig sind, speichern Sie ihn bitte unter seinem Spielernamen ab.


Gehen Sie hierzu wie folgt vor: ....


Einen Namen, natürlich! Jeremy brauchte einen Namen für seine virtuelle Figur. Was sollte er nehmen?


Conan der Barbar: Zu abgedroschen.


Spider: Der spielt in einer anderen Umgebung.


Herkules, Ben Hur: Zu üblich.


Terminator: Bestimmt nicht, Schwarzenegger war nie sein Vorbild. Er saß im Zimmer und sprach jede Lautkombination, die ihm einfiel, laut vor sich hin. Welch ein Glück, dass ihn jetzt niemand beobachten konnte! In Gedanken durchforstete er die Geschichte nach einem geeigneten Namen.


Und dann hatte er plötzlich den Namen: Tabór! Er spielte mit dem Wort einige Sekunden und versuchte verschiedene Betonungen. Ja, genau so fühlte er sich als Kämpfer in seiner virtuellen Welt.


Tabór! Das passte.


Vorsichtshalber wechselte er ins Internet und gab seinen Wunschnamen ein. Sicher ist sicher. Wer weiß, ob unter diesem Namen früher nicht doch irgendwo ein Feigling mit belastender Vergangenheit auf dieser Erde wandelte. Er wartete, bis Google die Trefferliste anzeigte: Er konnte wählen zwischen: Tabór, einer Wehranlage im Mittelalter und dem Berg Tabór in Galiläa.


»Beides gut!«, brummte er halblaut vor sich hin. »Standhaft wie ein Berg und effektiv wie eine gesamte Wehranlage. Das sind doch die besten Voraussetzungen für einen stattlichen Kämpfer!«


Zufrieden tippte er ´Tabór´ in das richtige Feld ein und speicherte seine Spielfigur, wie auf der Anweisungsliste beschrieben.


Unmittelbar danach gelangte er zurück in den anfänglichen Bildschirm mit den drei Feldern:




	Neues Spiel starten


	Letztes Spiel fortsetzen


	Design- und Berichtsmodus





Die rechtsseitige Anweisungs-Rolle schrieb eine neue Forderung:


Sie sind mit der Definition ihres Avatas fertig.


Sie können ihn jederzeit modifizieren.


Stellen Sie sicher, dass die benötigte Hardware korrekt installiert ist.


Bei Problemen befragen Sie bitte das mitgelieferte Handbuch.


Starten Sie nun ihr neues Spiel.


Viel Erfolg bei Ihren ersten virtuellen Schritten in CREA-World!


Er spürte ein leichtes nervöses Kribbeln in der Magengegend. Ob alles funktionierte? Er überprüfte nochmals den Lautsprecher: Er war eingeschaltet. Natürlich, wo hatte er nur seine Gedanken? Das häufige ´Gumpf´ bei jedem Button-Druck ging ihm schon langsam auf die Nerven. Er stand auf und kontrollierte nochmals die WII. Ja, alles wie es in der Anleitung vorgegeben war.


Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich zurück in den Bürostuhl fallen. Kurz verharrten seine Finger über der Tastatur.


»So wie ich mein Glück kenne, kommt eh gleich meine Mom und will, dass ich irgendeinen Blödsinn aufräume. Na, dann wollen wir mal!«, zischte er angespannt zwischen den Zähnen hervor.


Dann wählte er ´Neues Spiel starten´.


Wieder erschien die Sahara-Landschaft mit dem noch immer äsenden Kamel vor der Pyramide.


Jeremy suchte den Bildschirm ab ... nichts.


Wo war den sein Avatar?


War bei der Speicherung etwas falsch gelaufen?


Eine leichte Brise fegte über die Dünen. Das Kamel hörte für einen Moment zu kauen auf und hob prüfend den Kopf in den Wind. Während am Boden die Sandkörner in beigen Schlieren über den Bildschirm fegten, um sich vor dem dicken Bauch des Tieres als kleine Hügel zu sammeln, registrierte Jeremy bei einer der Dünen im Hintergrund einen dunklen Schatten, der schräg hervor lugte. Er schob den Kopf näher an den Monitor heran und flüsterte:


»Also, eine Zoom-Funktion muss ich bei meinem ersten Bericht unbedingt fordern! Oder eine Lupe«, fügte er sarkastisch hinzu.


Ja, er hatte richtig gesehen, dort flatterte etwas seitlich hervor: Es waren lange schwarze Haare!


»Geil!«, entfuhr es dem Jungen, »Das nenn ich ein Intro! Die fangen ja gleich richtig gut an!«


Er blätterte vorsichtshalber nochmals in der Anleitung, wie er nun am besten weitermachen sollte. Ach ja, die Controller! Fast hätte er in seiner ersten Begeisterung auf die wichtigsten Utensilien dieses Online-Games vergessen.


Er stand auf und holte den Luftpolster-Umschlag. Zuerst setzte er sich das Headset für die Sprachbefehle auf, nahm zwei Controller-Handschuhe und zog sie an. Als letztes zog er seine baumwollenen Frottee-Strümpfe aus und schlüpfte in die sockenähnlichen Controller. Zaghaft setzte er die Füße auf den Boden und machte vorsichtige Bewegungen mit den Zehen. Es fühlte sich komisch an. Irgendwie kalt, die groben ´Maschen´ drückten massierend auf die Sohlen. Er hob die Füße wieder an und machte einen kleinen Schritt nach vorne.


Nichts.


Oder vielleicht doch? Konnte es sein, dass sich sein neuer Avatar hinter der Düne mühevoll abstrampelte, aber der blöde Sandhaufen jede Bewegung verbarg?


Verärgert schob er das Mikrofon nach oben, damit es ihn nicht behinderte.


Wie bei den, ihm schon allzu gut bekannten, WII-Spielen begann er erst zu gehen, dann zu laufen ... diese Düne war anscheinend ziemlich massiv ... also realitätsgetreu. Er versuchte es mit großen, kräftigen Schritten. Er stellte sich vor, langsam und mühsam einen Berg hochzusteigen.


Da! Mit jedem Schritt, den er im Kinderzimmer tat, erschien etwas mehr von seinem Avatar hinter dem Sandhügel. Jeremy bemerkte die gebückte Haltung seines Helden und korrigierte seine eigene. Sofort richtete sich Tabór auf und stand nun stolz auf der Düne. Die Haare flatterten noch immer im Wind; das Kamel kaute unbeeindruckt weiter, auch wenn sich inzwischen ein zirka zehn Zentimeter hoher Sandwall an seinem Bauch gebildet hatte.


Jeremy hob die linke Hand, die Figur am Monitor machte exakt die gleiche Bewegung. Jeremy griff mit der rechten Hand an die linke Hüfte, also genau dorthin, wo Tabór ein langes Schwert hängen hatte und griff mit der behandschuhten Hand zu. Er starrte auf den Bildschirm und beobachtete, wie sich die einzelnen Finger des Kämpfers um den Schaft des Schwertes legten und dann langsam daran zogen. Es stockte und Jeremy begriff, dass das Schwert in der Scheide klemmte. Er veränderte den Winkel seiner Hand und bewegte sie langsam nach oben.


Parallel zu seinen Bewegungen zog nun Tabór sein Schwert heraus. Das Blatt funkelte in der hellen Sahara-Sonne.


»Wow!«


Mehr brachte Jeremy nicht heraus. Das war ja Wahnsinn!


Jetzt stapfte er mit gleichmäßigen Schritten im Zimmer auf der Stelle, langsam ging Tabór die Düne hinunter. Jeremy bückte sich, richtete sich wieder auf, fing an auf der Stelle zu laufen, blieb abrupt stehen und versuchte kleine Hüpfer. Bei manchen Bewegungen schien Tabór etwas begriffsstutzig zu sein und reagierte unvorhergesehen, aber das lag mit Sicherheit eher an Jeremys noch nicht ausreichender Übung mit den Hand- und Fuß-Controllern.


Der Avatar hatte inzwischen schon fast das Kamel erreicht, das nun mit einigen gräulichen Grasbüscheln im Maul neugierig den Kopf zu ihm wandte und den gebräunten Kämpfer gelangweilt beobachtete.


»Komm!«, forderte es Jeremy im Zimmer auf.


Keine Reaktion.


»Hey, du blödes Vieh, beweg dich endlich!«, schimpfte er laut. Dann dämmerte es ihm endlich. Der Avatar hob die eine Hand über den Kopf und imitierte seine Bewegung, als er das Mikro vor den Mund schob.


»Peinlich«, dachte er, »zum Glück ist mein Partner noch nicht online! Das Headset muss ich das nächste Mal gleich richtig aufsetzen und zwar, bevor ich mich ins Spiel begebe!«


Laut wiederholte er die Forderung: »Kamel, komm!«. Doch das Tier blieb friedlich liegen und suchte die Dünen ab, als ob er irgendwo ein anderes Kamel gemeint hätte.


Der Sandhaufen an seiner Seite war inzwischen um weitere zwei Zentimeter gewachsen.


Und dann geschah etwas Unerwartetes:


Er hörte entfernte Stimmen aus dem Kopfhörer. Instinktiv drehte er sich um und sah zur geschlossenen Zimmertür.


Es war schon spät geworden und die Sonne ging langsam unter. Im Zimmer breitete sich langsam eine drückende Düsternis aus.


Dann vernahm er die Stimmen erneut, es klang, als ob jemand einem anderen etwas zurufen würde. Genauer gesagt, klang es wie ein Befehl, und der war alles andere als freundlich. Eher wie ein Kommando zum Angriff!


Tabór wandte den Kopf in Richtung der Stimmen.


Endlich begriff Jeremy! Wie wild rannte er im Zimmer auf dem Fleck, Tabór rannte auf das faule Kamel zu.


»Großer Gott! Die haben tatsächlich eigene Gegner im Spiel installiert. Was ist, wenn die mich töten?« Jeremy versuchte zum Aufsteigen um das Tier herumzurennen, und möglichst dabei nicht über eines der nach hinten herausragenden Beine zu fallen. Er musste sich jedoch verschätzt haben, denn sein Avatar stolperte trotzdem über ein herausstehendes Hinterbein.


War das eben schon so da gelegen oder hatte ihm das Mistvieh eben ein Bein gestellt? Er kam nicht zum richtigen Nachdenken. Seine Verfolger klangen schon reichlich nahe.


»Verdammt!«, fluchte Jeremy. Er bückte sich sofort, um dem Avatar die Bewegung des Aufstehens vorzumachen. Als der sich endlich wieder aufgerappelt hatte, erhob sich das gestörte Kamel ebenfalls staksig zu seiner vollen Größe und funkelte ihn von oben herab böse an. Als ob er die Schuld für diese Störung trug!


Die Stimmen im Kopfhörer waren nun schon ganz nahe! Es klang, als ob sie von irgendwoher auf den rechten Bildschirmrand zu rannten.


Hastig griff Jeremy mit den Handsensoren in die Luft und hoffte inständig, sich im Spiel irgendwo im Fell des Kameles festhalten zu können. Aber als Tabór seine Finger schloss, hatte er nichts als Luft in der Hand. Das Kamel wich etwas zurück und schüttelte verärgert den Sand aus dem Fell.


Jeremy versuchte mit einem Schritt den Kämpfer näher an das Tier heran zusteuern, aber das doofe Kamel wollte nicht stehen bleiben und rückte erneut leicht zur Seite. Anschleichen brachte da nichts. Jetzt half wohl nur noch der Überraschungseffekt. Schnell streckte er beide Arme nach vorne, aber bevor er nach dem mit Fell bewachsenen Höcker des Tieres greifen konnte, strauchelte Tabór über den angewehten Sandstreifen, der sich vor dem vorhin noch liegenden Tier gebildet hatte.


Er stürzte erneut.


Vom rechten Bildschirmrand sauste ein schwarzer Pfeil mit roten Federn direkt auf Tabór zu.


Jeremy nahm die Ausgangshaltung des Kämpfers ein und warf sich herum, um dem Geschoß auszuweichen.


»Was war das? Sind die denn verrückt bei CREA-World?«


So schnell es sein Bein erlaubte war Jeremy wieder auf den Beinen. Er stieß sich mit beiden Füßen vom Boden ab und sprang schräg nach vorne in die Luft. Dabei riss er beide Hände nach oben, um endlich den Höcker des Kamels zu erwischen.


Jeremy hatte das ´Jetzt´ und das Kinderzimmer völlig vergessen.


Seine Augen hingen wie hypnotisiert am Bildschirm.


Er spürte Tabórs Angst.


Ihm war, als ob der heiße Wüstenwind über seine Arme strich, er spürte den Schweiß auf seiner Stirn und er hatte das Gefühl, den weichen Höcker des Tieres zu umklammern, als Tabór ihn endlich erwischt hatte! Mit einem kräftigen Ruck beider Arme nach unten und einem Sprung mit gespreizten Beinen steuerte Jeremy den Avatar springend auf den Rücken des Kameles.


Erneut flogen Pfeile durch die Luft und verfehlten das Tier und seinen Reiter nur knapp.


Am rechten Bildschirmrand erschien nun eine wilde, bärtige Gestalt mit zotteligen Haaren. Gekleidet war sie in schmutzigen Stoff, der wie eine verschlissene Tunika aussah. In ihrem breiten, vorne geschnürten Ledergürtel steckten mehrere Dolche. Sie hielt einen Großbogen in der einen Hand, fingerte mit der anderen Hand einen der Pfeile aus einem Köcher, der noch hinter dem Bildschirmrand verborgen war, legte an und spannte die Sehne. Währenddessen waren mindestens vier weitere, ähnliche Angreifer hinter dem Bildschirmrand heraus getreten.


Alles ging so schnell, dass Tabór sich gerade noch festhalten konnte, bevor das Kamel davon galoppierte ... weitere Pfeile umschwirrten den neu definierten Helden. Instinktiv zog Jeremy den Kopf ein und drückte ihn seitlich an den weichen, warmen Höcker des Tieres. Zur eigenen Sicherheit vermied er es, seine Armhaltung zu verändern, um nicht abzustürzen. Am Bildschirm jagte das Kamel samt Reiter durch eine völlig neue Wüstenlandschaft. Sie rannten erst über einige Dünen, dann über eine Art Steppe mit vereinzelten Steinen und verdorrtem Gebüsch. Nach kurzer Zeit verlangsamte das Kamel die Flucht und ging in einen gemächlich schaukelnden Schritt über. Jeremy hob den Kopf und sah über seine Schultern zurück, Tabór tat das gleiche. Gemeinsam erkannten sie, dass sie die Verfolger abgehängt hatten!


Mit unbeholfenen Bewegungen glitt sein geflohener, furchteinflößender, großer Kämpfer vom Kamel, das daraufhin sofort das Weite suchte und hinter einigen Felsen vom Bildschirm verschwand.


Schwer keuchend stand Jeremy mitten im Zimmer.


Ebenso Tabór in der Wüste.


»Mein Gott!«, durchfuhr es Jeremy, »Wo, um Himmelswillen, kann ich das Spiel unterbrechen!«


Er ging zum Schreibtisch und wühlte in der Anleitung, bis er den passenden Abschnitt gefunden hatte. Tabór vollführte währenddessen am Bildschirm die wildesten Verrenkungen, jedoch immer wieder innehaltend, um forschend in die Richtung zu blicken, aus der sie eben geflohen waren.


Der sicher heiße Sahara-Wind strich ihm noch immer durch die Haare, sie wehten leicht und rhythmisch ... aber inzwischen waren sie ebenso nass geschwitzt wie Jeremys eigene Frisur.


Erleichtert betätigte der Junge den Abbruchmodus ´x´ am oberen Bildschirmrand.


Es erschien ein weiteres Auswahlfenster mit den Abfragen:




	Wollen Sie den Spielstand speichern?


	Wollen Sie ohne Speichern abbrechen?


	Wollen Sie zurück zum aktuellen Spiel?





Er selektierte Punkt zwei: Abbrechen. Nur schnell weg von hier!


Anschließend ließ er sich schwer schnaufend auf den Stuhl fallen.


Er brauchte einige Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen.


Was war denn das gewesen?


Dann nahm er ein Blatt und notierte seine Erfahrungen:




	Im Kopfhörer war ebenfalls ein Controller verborgen.


	Die Landschaft erweiterte sich selbstständig. Also nichts von wegen: Er könnte sie definieren!


	Es waren Gegner einprogrammiert, die es auf seinen Avatar abgesehen hatten.


	Er brauchte dringend einen Schild und eine bessere Ausrüstung.


	Zum Glück war er davongekommen, aber ihn beschlich der Verdacht, dass es sich hier nur um eine Übungssequenz handelte. Die nächsten Begegnungen würden sicher nicht so harmlos ausgehen.


	Die Spielfiguren von CREA-World hatten ihre eigene Strategie, nur so konnte er sich das mutwillig herausgeschobene Hinterbein oder das plötzliche Aufstehen des Kamels erklären. Wenn diese Kreaturen eigenmächtig reagierten, dann konnte er eigentlich überhaupt nichts planen. Er musste versuchen, deren Aktionen vorherzusehen.


	Er musste gewaltig trainieren, um in dieser Welt nicht länger der Flüchtende zu sein, sondern der Sieger, so wie er es seiner Figur eigentlich mitgeben wollte.


	Er musste vor Spielbeginn alles bereits vorbereitet haben. Besonders wichtig war es inzwischen nachzulesen, wie er am schnellsten das Spiel unterbrechen konnte, falls es wieder brenzlig wurde.





Alles in allem hatte es sich verdammt echt angefühlt. Der Unterschied zwischen Computer-Spiel und Realität war ihm zeitweise völlig abhanden gekommen. Sogar sein Bein schmerzte wie immer. Auch wenn die Bewegungen seines Avatar am Bildschirm sehr elegant wirkten, hier im Zimmer musste er sich ganz schön quälen.


Erst jetzt merkte er, dass sich Schweißtropfen auf seiner Stirn gebildet hatten. Die dicken schwarzen Flecken im Achselbereich seines T-Shirts zeugten von der anstrengenden Verfolgungsjagd auf dem Rücken des Kamels.


Dieses Game war jedenfalls etwas völlig anderes als mit der WII herkömmliches, ödes Tennis zu spielen!


Er starrte auf den Bildschirm. Rechts auf der Rolle standen die Worte:


Danke für Ihr erstes Mitwirken beim CREA-World Beta Test.


Wir freuen uns auf Ihren nächsten Besuch.


Jeremy atmete tief durch und beendete das Programm. Noch immer total erschöpft lehnte er sich auf dem Bürostuhl zurück und überdachte die letzten Minuten.


Die Haustür fiel mit einem Krach ins Schloss. Erschrocken fuhr Jeremy aus seinen Gedanken hoch.


»Was, schon so spät?« Er blickte zur Wanduhr: 16:56 Uhr.


Jetzt aber flott!


Er musste die vier Controller und das Headset verstecken, bevor seine Mom auf die blöde Idee kam, nach ihm zu schauen. Schließlich hatte er mit CREA-World schriftlich vereinbart, niemandem von seiner Test-Teilnahme zu erzählen. Es musste sein geheimes Spiel bleiben. Hastig sammelte er alle umher liegenden Teile ein, stöpselte sie aus den Konsolen und stopfte alles samt der Handbücher in den Schrank.


»Bist du zu Hause?«, rief Mom aus der Küche herüber.


Jeremy schaute sich im Zimmer um. Hoffentlich hatte er nichts vergessen!


»Jerry-Schatz!«, ertönte es nochmals, diesmal deutlich ungeduldiger.


Das war zu viel! Das war eindeutig zu viel! Erst sein anfängliches Versagen bei den verschiedenen Herausforderungen des Games und dann noch Mom mit ihren peinlichen Verniedlichungen.


Jeremy wollte jetzt ein für alle Mal klar stellen, das er kein ´Jerry-Schatz´ war. Er schob den Stuhl zur Seite und riss die Kinderzimmertür auf:


»Mom, ich hab dir schon tausendmal ges ... «, wollte er eben laut schimpfend seine Mom zurechtweisen ....Aber stattdessen brachte er nur noch ein kümmerliches »Aaagh!« zustande.


Dank einer schnellen Reaktion, die seinem Tabór würdig gewesen wäre, klammerte er sich mit einer Hand an den Türrahmen und stützte sich mit der anderen am Türgriff ab.


Alarmiert kam Chloé aus der Küche gerannt. Wenn ihr Sohn mitten in einem Wutanfall abbrach, dann war mit Sicherheit etwas Schlimmes passiert!


Sein schmerzverzerrtes Gesicht versprach nichts Gutes.


»Was ist los, mein Junge?« Sie stürzte ihm entgegen.


»Nichts, ich bin bloß mit der blöden Zehe am Tischbein hängen geblieben. Die Prothese ist wieder verrutscht.«


»Warte, ich helfe dir!«, bot Chloé fürsorglich an.


»Mom, ich bin sechzehn! Das geht gleich wieder, ich schau´s mir am Abend dann mal an.«


»Soll ich dir nicht wenigstens eine Wundsalbe bringen?«


Jeremy stemmte sich in die Senkrechte und versuchte, das Bein zu belasten.


»Scheiße, das ist wieder offen«, rutschte es ihm heraus.


Sofort verlagerte er das Gewicht zurück auf das eigene Bein. Verärgert blickte er nach unten: Der Schlamassel war nicht zu übersehen: Der Fuß der Prothese stand in einem recht ungesunden Winkel nach außen gedreht. Kein Wunder, dass es ihn so schmerzte, sicher hatte die Polsterung wieder seinen Beinstupf wund gerieben.


Von wegen Spezialanfertigung! Nichts als Ärger hatte er mit diesem bescheuerten Teil!


Sein ganzer Frust über den verhassten Kosenamen seiner Mutter war auf einen Schlag verschwunden. Er sah sie schwer schnaufend an. Ihre Blicke trafen sich und er konnte ihre Besorgnis förmlich spüren.


´Wenn du jetzt mit: ´Sei halt nicht so stürmisch´ oder Ähnlichem kommst, flipp ich aus! ´ schienen seine Augen ihr zu signalisieren.


Doch Chloé nickte nur stumm.


Gut so!


Dadurch ebbte seine größte Wut auf sich und andere etwas ab. Versöhnlicher entgegnete er: »Ne, ich denke, die muss ich doch gleich aufmachen. Das fühlt sich grad nicht lustig an!« Er humpelte zurück auf seinen Stuhl.


»Dann lass halt das Bein im Haus weg, da heilt es am besten!«, kam es erwartungsgemäß aus dem Wohnzimmer.


Als Antwort vernahm seine Mom etwas, das sich wie ein »Grumblgr» anhörte.


Im Stillen fluchte Jeremy: Sie konnte es einfach nicht lassen! Mussten Sie ihm jedes Mal Vorschriften machen? Warum hatte ausgerechnet er eine Krankenschwester als Mutter erwischt? Frustriert schlüpfte er aus der Hose und begann die Befestigung der Prothese am Oberschenkel-Stumpf zu lösen.


Durch die unbeabsichtigte Rotation hatte die Polsterung seine Haut aufgewetzt. Deutlich zeichneten sich darauf einige blutige Striemen ab. Sie fingen bereits an aufzuschwellen: Einen Zentimeter breit und morgen sicher noch einige Millimeter dick.


Es gab keine Chance, die eng sitzende Prothese über dieser Verletzung erneut anzulegen. Jede Bewegung versprach dann übelste Schmerzen.


Das war ja wieder einmal super gelaufen!


Jetzt konnte er nur noch mit der Wundsalbe schmieren und das künstliche Bein in die Ecke stellen. Morgen würde er sicher wieder krankheitsbedingt nicht zur Schule gehen können. Mit Krücken wollte er dort jedenfalls nicht aufkreuzen, solange er lebte.


Vor sich hin brummend schubste er sich mit dem gesunden Bein via Bürostuhl durch das Zimmer. Sein Blick blieb an der Schranktür hängen. Ein dunkler schmaler Spalt zeugte von ihrer Weigerung, sich ganz zu schließen.


Aber hinter diesem frech offenstehenden Türschlitz lag das neueste Equipment von CREA-World versteckt, das ihm ganz einzigartige Möglichkeiten bescherte. Mit Entsetzen musste er an die Folgen seiner Behinderung denken: Als einbeiniger Tabór brauchte er in der CREA-World erst gar nicht antreten, nicht bei diesen unvorhergesehen Gegnern!


»Scheiße, scheiße, scheiße!«, brüllte er und schlug mit der Faust auf den Schreibtisch, dass es nur so knallte.


Jetzt hätte er morgen genügend Zeit zum Spielen, aber es war einfach sinnlos ... wenn nicht sogar gefährlich.


Er stemmte sich mit beiden Armen an der Tischkante hoch und rutschte mit kleinen Drehungen in Richtung Bett.


So ein Mist!


Frustriert ließ er sich rücklings auf seine Bettdecke fallen. Mit beiden Händen fuhr er sich stöhnend durch die noch durchgeschwitzten Haare und starrte an die weißgestrichene Zimmerdecke. Ein dunkle Fleck in Form eines Schuhabdruckes grinste ihm immer noch höhnisch entgegen. Dabei war es schon fast ein Jahr her, dass er den alten Stiefel wutentbrannt nach oben geschleudert hatte. Er grinste nicht zurück.


Ja, warum er?


Warum musste ausgerechnet er mit diesem blöden Prothesen-Ding rumlaufen?
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